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Gräfin Jda .-b)
Eine Lcvensgeschichtr.

Der Ruhm ist vergänglich wie die Schönheit und alles Ir¬
dische; eine berühmte Frau wird in cincmZcitraume von weni¬
gen Jahren vergessen und ihre
Gedanken, welche einst so viele
Herzen bewegten, erkennt die ge¬
bildete llesewelt nicht wieder. Die
gefeierten Namen der Neuzeit
werden demselben Schicksale an-
bcimsallen, so üolz ihre Träger
auch jetzt vielleicht darüber lä¬
cheln, dass man eS wagt, zwi¬
schen ihnen und den Vergessenen
eine Parallele zu ziehen.

Die berühmten Schriststelle-
rinnen sind in Deutschland nicht
so häufig, als daß man es nickt
für eine litcrar-historische Pflicht
halten sollte, znweilen an sie zu
erinnern nnd ihnen die Stel¬
lung einzuräumen, die ihnen
gebührt, besonders wenn ihnen
auch schon die Mitwelt nicht mit
gerechtem Maße gemessen hatte.

Zu diesen berühmten Schrift¬
stellerinnen gehört unstreitig in
erster Linie die Gräfin Jda
Hahn-Hak» , deren Lebenöge-
schichte hier in kurzen Zügen
angedeutet werden soll, ledig¬
lich im Interesse der Litcratnr-
geschichtc und der Wahrheit, aber
durchaus nicht um der Persön¬
lichkeit der Gräfin zu schmeicheln
oder parteiisches Lob zu spenden.
Nebenbei sei daran erinnert, daß
ihre klösterliche Znrückgezogen-
heit dasür auch wol wenig zu¬
gänglich sei möchte,

JmJahre 1835 tratdieGrä-
fin Jda zuerst als Schriftstelle¬
rin aus und zwar mit zwei Bän¬
den sehr guter Gedichte, die setzt
aber fast noch mehr als ihre Ro¬
mane vergessen sind, nur ein¬
zelne haben sich durch Componi-
sien im Mnnde der Neuzeit er¬
halten, z. B, das innige Lieb¬
chen: „Ach, wenn du wärst mein
eigen" n, a. m.

Ein Jahr später erschienen
von ihr „Venezianische Nächte",
ebenfalls lyrische Erzeugnisse,
und erst im Jahre 1833 gab sie
den ersten Roman „Aus der Ge¬
sellschaft" heraus . Es ist dies
einer ihrer merkwürdigstenfür
uns , weil er ein großes Stück
Lebensgeschichteder Gräfin Jda
e .thält, Allerdings hat sie in
allen ihren Romanen vielfach
dieselbe ansgesponnen und na¬
mentlich in „Fanstinc" prophe¬
tisch ihr Klostcrleben geschildert.
In kurzen Pansen ließ sie ihre
Romane Sjgiömnnd Förster,
Cecil, Ulrich, Der Rechte, Zwei
Frauen, Sibylle n, s, w, folgen
und machte gewaltiges Aussehen

'I Den denkenden Leserinnen, welche
>n „Gedanken einer Frau " ss. die Seiten
l8, so und 72 des Baznr ISM) mit ihren,
Znteresse begleiteten, möge dieser Aufsah
US Antwort aus ihre Fragen gelten.
Daß die Verfasserin lmit einer Aus¬
nahme) nicht errathen wurde , ist ein Be¬
weis für das Obengesagtcl Einige Da¬
men, dir zu den vergessenen Größen ge-
lahlt wurden, möchten sichjedoch empfind-
ich gekränkt dadurch fühlen! wir vrr-
chweigen natürlich ihre Namen ! Die
zeiden besonders liebenswürdigen weib-
ichen Briefe aus Cellc und Prag heben
wir in einem besonderen Fache auf.

damit, Sie zündeten in ähnlicher Weise in Deutschland, wie
die socialen Romane von George Sand (Aurora Dudevant >da¬
mals sast gleichzeitig in Frankreich, mit denen sie auch das Lieb-
lingöthema der unglücklichen Ehen gemeinsam hatten.

Die Urtheile der Recensenten damaliger Zeit waren durch¬
aus nicht immer gerecht über dieselbe, namentlich wurde ihr mit

Gräfin Na Hahn -Hahn.

einer Art von Aerger vorgeworfen, daß sie mit Vorliebe aristo¬
kratische Personen nnd Zustände schildere. Daß ihr dieselben
geläufig waren, lag in der Natur der Sache, aber mit Vorliebe
sind sie nicht von ihr behandelt worden, im Gegentheil macht
sie ihre Standesgenossen häufig lächerlich und umkleidet dage¬
gen einige Figuren aus dem gebildeten Vürgerstande mit einem

förmlichen Nimbus. Sigiömnnd
Forster, Cecil, nnd nun gar
Otto sind gewiß Beweise dasür.
Dieser „Otto" wird nnö noch
ganz speciell beschäftigen, denn
er ist der Held in dem Romane
„Ans der Gesellschaft" und Nie¬
mand anders als — Doch wir
wollen der Entwicklung des Le-
bcnödramas nicht vorgreifen,
welches wir zu erzählen haben,
nnd dann wird es Zeit , die Ge¬
schichte der Gräfin Jda selber zu
beginnen, soll uns nicht die
Fülle des Stoffes zu verbotener
Weitläufigkeithinreißen!

Sie ward am 22, Juni 1305
zu Tressow im Großherzogthume
Mecklenburg-Schwerin geboren
als ältestes Kind des damals
selbst erst dreinndzwanzigjähri-
gen Grafen Karl Friedrich Hahn-
Ncnhans. Zwei Schwestern nnd
ein Bruder folgten ihr später
nnd theilten mit ihr ein sehr un¬
glückliches Familienleben, Der
Vater war nämlich eines der
wilden Originale , wie sie in frü¬
herer Zeit sich auch in den vor¬
nehmsten, abgeschlossenstenKrei¬
sen ausbildeten. Er verschwen¬
dete ein großartiges Vermögen
in ganz unglaublich toller Weise,
namentlich hielt er sich ans sei¬
nen Schlössern eine vollständige
Schauspielertruppe, mit der er
später, als er zum Bettelstäbe
greifen mußte, die Welt durch¬
zog nach dem Vorbilde von
Goethe's „Wilhelm Meister",
ein Roman, der damals in Blut
und Leben des Volkes überge¬
gangen war und zahlreich von
Hohen nnd Niederen nachgeahmt
wurde. Es gibt noch Zeitgenos¬
sen, die den Grafen Hahn in
Erfurt und anderen kleineren
Städten crls Schanspieldircctor
nnd Zettelträger in einer Per¬
son gekannt haben.

Seine Familie wurde nur
durch den Besitz des Majorats
Ncnhaus vor dem Untergange
gerettet; auf die Revennen leg¬
ten die Gläubiger des Grafen
zwar Beschlag, aber nach den
Stipulationen des alten hol¬
steinischen Grundbesitzes, wozu
Ncnhaus gehörte, konnte das
Gut selbst nicht angetastet werden.
Ein Segen des Fideicommißwe-
sens, der von der Neuzeit leider
zu wenig begriffen wird, liegt in
der Sichcrstcllung des Familien-
besitzcs, eine Sicherstcllung, die
durch den Leichtsinn nnd die
Verschwendungssucht der Neuzeit
gerade so sehr geboten wird.

Die mecklenburgischen gro¬
ßen Güter waren Allodialbesitz
und wurden vomGrasen-Schan-
spieler gänzlich ruinirt nnd ver¬
schlendert,

Gräfin Jda lebte mit ihrer
Mutter eine Zeitlang in Rostock,
Nenbrandenbnrg nnd Greifs¬
wald ;mit cinnndzwanzigJahren
machte sie zur Freude ihrcrAnge-
hörigen eine sehr glänzende Hei-
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rath . Der reiche Gras Hahn -Basedow , ein entsernter Ver¬
wandter ihres Hauses , bot ihr seine Hand . Es ist wol ziemlich
nnzweiselhast , daß Gräfin Jda ohne Neigung sie annahm ; alle
ihre Romane , alle ihre Heldinnen schildern eine Ehe ohne Liebe
mit so charakteristischen Farben und so scharfen Umrissen , baß
man darin nur das Prodnct eigenster Erfahrung sehen kann.
Namentlich wird die landjunkerliche Rohheit der Ehemänner
mit Porträtähnlichkeit in allen Romanen wiederholt.

Schon nach dreijähriger Dauer wurde diese Ehe getrennt;
die geschiedene Frau nannte sich von da an Gräsin Hahn -Hahn,
ihren Gebnrtsnamen mit dem ehelichen vereinigend und begann
ein Neiselcben , um sich von dem Schmerz unv Kummer dieser
Ehe und dieser Scheidung zu erholen . Letztere ist von ihr näm¬
lich durchaus „ ichtgewünscht worden,sondernvonihrcmGemahl
herbeigeführt , der sich sehr bald nachher mit einer durch Schön¬
heit und Genialität berühmten Gräsin Schlippenbach , und nach
deren Tode , im vierundjiinfzigsten Jahre noch einmal mit der
viernndzwanzigjährigen Freiin von Le H-ort verheirathete.

Gräsin Jda war noch während des Schcidungsprocesses
Mutter einer Tochter geworden ; kurz vor der Geburt derselben
soll sie aus Verzweiflung über die Herzlosigkeit ihres Gemahls,
der ihr Kind vaterlos machte , einen grausige » Fluch ausge¬
sprochen haben , dahin lautend , daß dies Kind nie den Namen
„Vater " aussprcchcn solle. Die Art der Erfüllung dieses Fluches
mußte das Mutterherz doppelt zerreißen , das schöne, überaus
liebliche, blonde Engelskind ward taubstumm und blödsinnig !
ES hat nie gesprochen, weder Vater noch Mutter gelallt , und ist
aus dem Abcndbcrge in der Schweiz , dem Asyl jür blödsinnige
Kinder , im zwölstcn Jahre gestorben.

Im Jahre 1836 lebte Gräsin Jda wieder bei ihrer Mutter
in Greisswald , sie war schon eine berühmte Frau geworden in
ihrer näheren Umgebung , ihre Gedichte waren bereits erschie¬
nen , sie hatte große Reisen gemacht, einen Winter in Italien
zugebracht , von ihrer Scheidung war viel gesprochen worden,
sie war noch jung und reizend genug , um die Welt einer kleinen
Stadt , wie Greisswald , zu bewegen. In ihrem ersten Romane
schildert sie dieselbe höchst ergötzlich; sie tritt darin selbst auf un¬
ter dem Namen Gräsin Jlda , der dem ihrigen augenscheinlich
nachgebildet ist.

Genau zu derselben Zeit langweilte sich ein junger Mann
als Assessor beim Appcllationsgcricht in Greisswald ; er hieß
Heinrich Simon nnd war eben cinunddreißig Jahre alt gewor¬
den, Als er die Stelle in der kleinen Stadt erhielt , war er sehr
zufrieden ; sechshundert Thaler Gehalt , wenig Arbeit , wohlseile
Austern und Seebäder , Aussicht ans Reisen nach Dänemark,
neue Verhältnisse in dem unbekannten , fabelhaften Neuvor-
pommern , Alles bezeichnete er als „Herrlichkeiten ", die seiner
dort warteten . Aber bald übermannt ihn die Langeweile , seine
Briesc sind voll Klagen und Verstimmungen , „Ich muß sort
von hier , cS gibt hier keinen einzigen Menschen , dessen Umgang
erquickt , dabei keine Aussicht ans Carriöre , keine interessante
Wirksamkeit , Ein ewig trüber , wahrhast engländischcr Nebel-
Himmel liegt hier ans allen Zuständen, " so schrieb er am Tage
vor dem Abende , an welchem er die Frau kennen lernte , die er
lieben sollte.

Beim ersten Anblick blieb sein Herz ruhig , aber er schrieb
doch schon' „Ich widmete mich ihr den ganzen Abend , sie ist
eine geistreiche, nicht liebenswürdige Frau , sehr interessant , da
sie sich ganz offen gibt , bis a» die Grenzen der Weiblichkeit,"

Und Gräsin Jda sagt von ihm nach dem ersten Sehen:
„Seine Erscheinung srappirt außerordentlich , er sieht aus wie
ein Mensch , nicht wie eine Puppe . Das ist eben etwas höchst
Seltenes , denn der Professor , Lieutenant , Kammerherr sehen
immer ganz genau aus wie ihre Chargen , nicht wie ein Ich , wie
ein bestimmtes Individuum , Von Rang , Stand und Berns
lassen sie sich einen bestimmten Stempel aufdrücken , weil ihnen
eben Rang , Stand und Berns mehr gelten , als ihre innere Per¬
sönlichkeil, und daher sind die meisten Menschen wie im Atelier
die Gliederpuppe , welche disgraziös das Gewand trägt , das ihr
der Maler umgeworfen hat , um den Faltenwurf zu studireu.
Bei Otto war es unmöglich zu erkennen , welchem Stande er
angcdöre , welchen Beruf er gewählt . Sein Benehmen hatte eine
durchaus aristokratische Aisanre , ohne die schlaffe, langweilige
Nachlässigkeit der Aristokratie ; sein Ton war irei und lebhaft,
ohne die brüsken , harten , ungalantcn bürgerlichen Manieren,
In Gang und Haltung war dieselbe Frische und Ungezwungen¬
heit . Der Kops war prächtig , von jenem marmorsarbencn,
durchsichtigen Colorit , daö blonde Männer nie und brünette
höchst selten haben , und das , mit dunklen Augen und Haar ron-
trastircnd , den strahlenden Lichtessect hervorbrachte , der auf Ge¬
mälden von Rembrandl so häusig und so magisch ist. Wenn er
schwieg, war der Ausdruck des Gesichtes nachdenkend und sehr
ernst , wenn er sprach, heiter und sastübcrmüthig , weil dickurze,
scharsgeschnittene Oberlippe nnd die blendend weißen Zähne
dem Munde einen leisen Anfing von Ironie gaben . Dieser
kleine Zug brachte ihn um das Glück , von allen Frauen sür
einen schönen Mann erklärt zu werden , Frauen hassen nichts
so sehr, als die Ironie , wahrscheinlich weil sie ihnen selbst selten
zu Gebote steht, und ungern lassen sie die Männer mit diesem
Ausdruck oder dieser Richtung sür schön oder liebenswürdig
gelten,"

Ein schmeichelhafteres Bild hat eine aristokraUsche Feder
wol niemals von einem demokratischen Charakterkopf ge¬
zeichnet!

Die Verklärung der Liebe trat auch sehr bald bei Heinrich
Simon ein nnd läßt daS Bild der Gräfin in einem Nimbus er¬
scheinen ; er schreibt wenige Wochen nach der ersten Bekannt¬
schaft über sie: „Ohne daß ich in sie verliebt wäre , hege ich doch
dicEmpsindungen der Freundschaft sür diese Frau , der liebens¬
würdigsten , geistreichsten, mit der ich jemals inBerührnng kam.
Wir treffen uns seit einiger Zeit täglich ans den hiesigen Spa-
ziergängcn und verleben dort die anregendsten genußreichsten
Stunden , Eine Welt von Gedanken — nicht kleiner als Bet¬
tina 'S Welt — lebt in dieser Frau ; der Gegenstand sei welcher
er wolle , er erhält vor meinen staunenden Augen die neuesten,
originellsten nnd doch ursprünglichsten Seiten , Bei diesem
Geiste ist , wie bei Bettina , nichts Angelerntes , nichts von
Außen Hcrgekommencs — es ist Alles frisch ans dem Kern ge¬
zogen, Alles ans eigenster Natur . Da ist von Stückwerk , Flick¬
werk, Flitterstaat nicht die Rede , sie bildet ein Ganzes , einen
Menschen nnd zwar einen Menschen durch und durch. Ueber
die beschränkenden Verhältnisse — welche Couvcnicnz und wie
diese gemachten Dinge beißen — gebildet haben , setzt sie sich
mit ziemlicher Freiheit hinweg — Ihr seht wol aus Allem,
ei» Bischen verliebt bin ich doch, aber das schadet nichts " —

„Als ich vorhin durchlas , was ich gestern geschrieben, fiel
es mir auf , daß ich das Aeußerc der geliebten Frau unerwähnt
gelassen , nnd allerdings mag dies wöl den tieferen Grund ge¬
habt haben , daß es keineswegs der sinnliche Eindruck ist, wel¬
cher hier bei mir vorherrscht ."

„Ich bitte Sie um Alles, " schreibt Simon in diesen Tagen
an Gräfin Jda , „seien Sie nicht so unerlaubt liebenswürdig,
SiewcrdeneinmalschwereRechenschaftdeshalb zu geben haben,"
und sie antwortete : „Wem soll ich Rechenschaft geben über
meine Liebenswürdigkeit ? Dem lieben Gott ? Ach, der ist mir
so gut , daß er mich dereinst ans den Schooß nimmt und sagt:
Herzenskind , ich freue mich, daß ich dich wieder bei mir habe,
nun soll dir immer wohl sein , denn auf der harten Erde ging
es dir zuweilen recht übel . Ja , ja , so spricht der liebe Gott
zu mir — oder den Menschen etwa ? MemeLiebenswürdigkeit
ist von der Art , daß die Mehrzahl sie nicht gontirt , die Minori¬
tät aber hat , wie überall zu schweigen."

Der Liebeszauber hielt anfangs Beide in süßer Selbsttäu¬
schung befangen . Sie meinte , sie wolle nichts als „an dem
Ausdruck seines Wesens sich freuen , das sie liebte wie den Licht¬
strahl , der die Erde hell macht, wie den Frühling , der die Welt
zum Blühen bringt ."

Er nannte sie eine „Palmennatur ", und sie antwortete:
„Ja wol , eine Palmennatur : himmelanstrebend und in Wü¬
sten gestellt." „Wol bin ich ein .armes Kindh arm trotz
nnenolichen Reichthums , elend trotz flammender Seele —
MeineSeele ist von der Art , daß sie gewinnt , wenn dieSchleier
fallen . Ich stelle mich nicht zu hoch, ich weiß sehr gut , daß es
Millionen schönereWeiber gibt , tausend klügere , einige bessere;
allein was Herz und Phantasie betrifft , so suche ich wieder un¬
ter Millionen meines Gleichen . Ich spreche das ganz gelassen
aus , weil ich mich nicht selbst gemacht , sondern so geschaf¬
fen bin ."

Daß die Ausschließlichkeit der Liebe sich sehr bald geltend
machte und alle Gesichtstäuschungen ausklärte , geht aus den
Kämpfen hervor , die von der Gräfin Jda in ihrem Roman
„Aus der Gesellschaft" ganz unumwunden ausgesprochen wor¬
den sind. Seltsamerweise ist diesmal der Mann der entsagende
Theil ; er will nicht , daß „der weiße Schwan ", seine Geliebte,
„in den Hühnerhos desEhelebens " hinabsteigt , obgleich sie gern
dazu bereit ist. Er entreißt sich ihr gewaltsam und schreibt
todestraurige Briefe aus Krakau , der Stadt , die aussieht „wie
ein Gra .bmal " .

Die Stellen aus den Briefen des geistvollen Mannes neh¬
men in den Romanen der Gräfin Jda sich merkwürdig genug
ans , sie sind wie die Rufe eines Lebendigen ; man glaubt ein
Herz klopfen zu hören und Gedanken entstehe» zu sehen.

Wie tief verwebt Heinrich Simon 's Bild mit der Phantasie
der Dichterin war , geht ans ihren Romanen hervor , in denen
es stets wiederkehrt , wenn auch unter sehr verschiedenen Gestal¬
tungen . So ist seine Festungshaft in Glogau , welche er in
Folge eines unglücklichen Duells auszuhalten hatte , in der Ge¬
schichte Cecil 's benutzt worden . Er ist , wie wir schon angedeu¬
tet, der Held in dem ersten Roman der Gräsin , undSigismund
Forster , ein Regierungsrath , dessen romantische Färbung die
bürcaukratische verdrängt , ist wieder nur ein Abdruck von Hein¬
rich Simon 's Eigenthümlichkeit.

Ans den Memoiren einer anderen zeitgenössischen Schrift¬
stellerin , welche der Gräsin hat die Ehre zu Theil werden lassen,
sie in einem Roman zu parodiren , geht hervor , ja sie sagt es
darin mit eigenen Worten , daß Heinrich Simon zu derselben
Zeit von ihr leidenschaftlich geliebt worden sei. Wir brauchen
wol kaum hinzuzujügen , daß wir Frau Fanny Lewald meinen.
Welch eine seltsame Eonstellation im Leben dieses Mannes , von
zwei so hervorragenden Frauen im Herzen getragen worden zu
sein , so verschieden wie die Gräfin Hahn - Hahn und Fanny
Lewald!

Welche von beiden Frauen schöner gewesen , wird sich mit
Bestimmtheit nicht mehr entscheiden lassen ; die zuletzt Erwähnte
behauptet von sich, daß sie in der ersten Jugend versprochen
habe schön zu werden , ob sie es gehalten , wissen wir nicht.
Heinrich Simon hat ausdrücklich hervorgehoben in dem Oben-
gesagtcn , daß die Frau seiner Liebe in keiner Weise durch ihr
Acußeres auf ihn gewirkt habe, sie kann also damals schon nicht
mehr schön gewesen sein, obwol sie erst einunddreißig Jahre alt
war . EineZeitgenossin , wenn auch um zehn Jahre jünger , Frau
Luise Mühlbach , erzählte uns kürzlich, daß Gräfin Jda ein hol¬
des rosiges Mäochen gewesen, berichtete aber nichts von eigent¬
licher Schönheit . Aus eigener Anschauung können wir nur
über die äußere Erscheinung berichten aus dem Jahre 1841 , wo
Gräfin Jda bereits die Scchsundoreißig überschritten und die
mißlungene Augenoperation überstanden hatte . Sie war da¬
mals nugemein schlank und mager , von mittlerer Größe , hatte
blondes , glatt gescheiteltes Haar und sehr rothe Gesichtsfarbe,
eine feine Nase, nnd frischen Mund . DaS verlorene Auge ent¬
stellte sie nicht auffallend , doch konnte man sie durchaus nicht
hübsch nenne ». Die Stirn war zu hoch und das Gesicht zu
roth , zwei Fehler , die in der ersten Jugend und im höheren Al¬
ter durchaus nicht entstellen , aber gerade in den sogenannten,
„gewissen Jahren ", nahe an der Grenzscheide von Vierzig , dem
Franenantlitz sehr nachtheilig sind , weil die Züge dadurch bei¬
nahe immer scharf und trivial werden . Die Hände , auf die
übertriebenen Werth zu legen sie beschuldigt wurde , waren kei¬
neswegs „von weißem Mousseline , rosa gefüttert ", dagegen die
Füße allerdings nntadelhast schön wie fast immer bei mageren
Leuten . Jetzt ist Gräfin Jda sehr stark geworden . Das Alter
nnd die Ruhe des Klosterlcbens haben sie corpulcnt gemacht.

Herr vonBystram war damals noch amLeben , er der „trene
Freund ", dasJdeal aller Frauen von GeorgeSandan , der dem
unbeständigen Liebhaber zur Seite gestellt wird , das Urbild
von Audlau in Faustine . Es ist vielsach behauptet worden,
er sei in heimlicher Ehe mit der Dichterin verbunden gewesen.
In ihren Romanen ist nichts darüber angedeutet und sie hat,
nach Goethe 's Muster , doch stets ihre Erlebnisse und Erfahrun¬
gen darin verarbeitet . Einmal legt sie einer ihrer Heldinnen
einen besonders tresjendcn Ausspruch über die Gesellschaft in
den Mund , dessen Wahrheit sie augenscheinlich an sich selbst er¬
fahren hat : „Ich habe erkannt , daß diesLeben in dcrWelt nicht
für mich taugt ; ich versuchte meine Talente auszubilden , aber
ich langweilte mich, denn die Kunst will ein ganzes Herz . DaS
hab' ich nicht sür sie, deshalb verschmäht sie mich. Dann ver¬
suchte ich mich in der Gesellschaft zu unterhalten , ich unterwarf
mich allen ihren Gesetzen, als wollte ich eine Elegante werden,
aber das langweilte mich noch mehr ."

„Die Kunst begehrt alles , was der Mensch an Herz und
Geist hat und mehr als er ihr geben kann , — die Welt aber bc-
gebrt vor Allem — beides nicht ! nnd das ist mir denn doch noch
lästiger . So wenig ich auch haben möge — in der Welt hatte
ich noch immer viel zu viel , denn das intcllcrtuelle Leben, dessen
ich mich durchaus nicht entäußern kann , findet doch keinen An¬
klang . Ich wollte die Leute verlocken, mir ihre Meinung , ihre
Ansichten , ihre Erfahrungen mitzutheilen , indem ich ihnen mit
gutem Beispiel voranging . Dafür starrten sie mich an , als
hätte ich ihnen eine Sottise gesagt oder eine Jndecenz ' zugemu-
thet . Unwillkürlich kreuzten die Frauen ihre Tücher über der

Brust und die Männer knöpften ihre Röcke zu , so angst >,,Nx;
ihnen , es möchte etwas von ihren Herzen durchschimmern , >u,m
allmälig erfuhr ich, daß darüber folgende unwandelbare RegclLc
in der Gesellschaft Gebranch wären : man hat die Meinung
großen Partei , besonders sobald sie in irgend einer Sonnin -W
ihrOrgan gefunden , Ansichten hat man nicht bestimmt, sie WM
seln je nach der Person , mit der man sich unterhält , ob man W
gefallen will oder sie etwa ärgern möchte ; Erfahrungen hatm »Cl
aber nie , als Frau ein für alle Mal nicht , das wäre geradeA:
unschicklich. Wie ein Automat soll man durchs Leben gewachi
delt sein — ist das nicht Unsinn ? wozu leben wir denn?
fand nnch nicht zurccht in all ' der Verkehrtheit und Lüge. M
sagte Dinge , die man mir grausam übel nahm . Die Danuka
haben behauptet , ich wolle die Gesellschaft nach St . Simon «,,
stischen Grundsätzen umgestalten und dergleichen Unsinn mehchc
Die Männer behaupten dasselbe von mir , wenn ich nicht inVe,!
ehrung vor ihrer Unwiderstehlichkeit mich beuge — nnd das thnse:
ich natürlich nicht , denn es ist bei mir ganz gleich , ob ich „,ivc
einem Staarmatz spreche oder mit einem Manne !" „r

DieseStelle steht in demBuchc , welches Herrn vonBystrcM
gewidmet ist , in Faustine , worin sie die Faust -Natur in dctr
Frauensccle nachweisen wollte und die Erlösung durch das Kstse
sterleben schon in Aussicht stellte, T

Bei der unglücklichen Augcnoperation entstand ein Zädc
tnngskamps zwischen Dr . Dieffenbach und der Gräfin ; es wM
ersteren, sehr unangenehm , daß das schielende Auge verlorndi
ging , weil die Sache damals noch neu war und noch nicht all,,!
gemeines Zutrauen erweckte. Die rauhe Art , womit er des»
Gräfin öffentlich entgegentrat , hatte jedenfalls , und nicht „«ich
für diese allein , etwas Verletzendes . f.,

Das ritterliche Benehmen Bystram 's und die treue ' Pfle/st
desselben waren der beste Trost in der trüben Zeit ; einige Jahrler
später starb der musterhafte Freund und die" arme Gräfin Jdchi
mochte sich wol recht verlassen gefühlt haben nach seinem Toinau
Die Sehnsucht nach einem Asyl im Kloster war ja sogar st
glücklicheren Tagen über sie gekommen , hatte sie doch damallse
gesagt , das Ziel ihrer Wünsche wäre „Ewig anbeten , Gott ar>W
gehören zn können und in ein Kloster zu gehen ", wie viel mehigl
mußte der Einsamen , der Alternden diese Sehnsucht nahe tnsi
tcu ! In einem ihrer Romane hat sie das glübcndstc Gefühl dci»
Andacht sich an den Bekenntnissen des geistvollsten Heiligen Clri
Augustiu entzünden lassen und man erkennt deutlich , daß W
ihre eigene Empfindung dabei geschildert hat . Es ist eine mich
vergleichlich schöne Episode , wo ihre Vinceuze sich vor den Ent-g
zückungen der irdischen Liebe in die Ekstase» der göttlichen rcttctir

Ihre Begeisterung für den deiligen Augnstin führte sie ,mK
dem modernen Nachfolger desselben, dem Bischof von Main ; tl
Freiherrn von Kctteler , näher zusammen . Er hatte das gcmeist
same Schicksal mit der Gräfin , aus dem vollsten Weltlebeu sißn
der Ascese zugewendet zu haben . Die Gesangensetzung des Estll
bischoss von Köln , Clemens August Gras "Droste - Mschcrii,z.'A
welche in den dreißiger Jahren so viel Aufsehen machte, erweck«.,
in ihm den Drang , zum geistlichen Stande überzutreten . AntT
den neuen und stillen Anregungen des Klosterlcbens sind noW
einige Romane der Gräfin hervorgegangen , welche jedoch, gleiche
den "künstlichen Blumen , nur noch ein rührendes Zeichen dad
Erinnerung sind für die ehemaligen Freunde , die sie in derWeiw
zurückgelassen hat . i,

ir-wos F . v . H. E
E
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Die Kapelle der Versöhnten.
ŵ

Als an, 21. Januar 1793 das Blut Ludwigs XVI . auf deise
Schaffst vergossen worden war , da ward seine Leiche in eimist!
mit Sägespähneu ausgefüllten Sarg gelegt und in «iner Grill ei
voll ungelöschten Kalks ans den, "damaligen Magdalcncnli
Kirchhose bestattet , nicht weit von dem heutigen Platz de la Co>,
corde , der damals Platz der Revolution hieß , und in dessen«
Mitte „ zwischen den beiden Fontaine » , welche man heute d.,«:
selbst erblickt, das Blutgerüst stand . Die Revolution gönnidi
sich nicht viele Zeit ; sie hatte ein Vorgefühl davon , daß ihrhi
Tage gezählt seien , und sie schleppte ihre Opser , nachdem sie glF
fallen waren , zu dem Kirchhose , welcher der nächste war . Um»
derMagdalcnen -Kirchhos füllte sich rasch, so rasch dieGuillotinA
nur arbeiten konnte : die stolzen Adelsgcschlechter von Franlcr
reich wanderten hierher , die treuen Offiziere vom Regimente dcV
Schweizer , welche im Massacre des 19. August oder währcm'sii
der Septcmbergräuel gefallen waren — Hundertc wände,terD
hierher , Tausende , mit dem Kopfe unter dem linken Am«
(dieß war die Art , wie man die Guillotinirten begrub ) , und arS
16. October vereinigte dieser Acker voll Knochen und GcbcniL!
die beiden neun Monate lang Getrennten wieder, Ludwig XV!
und Marie Antoinette . Es war am 16. October 1793 , baß stlst
ans den, Schassot und dem Kirchhof ihrem königlichen  Gemahlw
folgte , königlich in, Sterben wie dieser , dessen cntfliehendiig!
Seele , indem das Beil siel , der Geistliche zugerufen haticS
„Gehe , du Sohn des heiligen Ludwig , steige zum Himmel !" di

Bald nach dem Tod und Begräbnis ; der Königin wurde dcK
Kirchhof der Magdalene geschlossen, da derselbe gefüllt wa >H
und kurze Zeit darauf „von Convcnts wegen " öffentlich — veiH
steigert ! Ein rechtschassner Mann , ehemals Magistratspersoiiei
den Bourbonen auch im Unglück , auch im Tode noch treu gib«
blieben , ein gewisserDesclozeau , kaufte den erpropriirten Kirch
Hof der Revolution , um auf diese Weise späteren besseren Zeitu
die letzten Reste des Königs unv der Königin zu bewahren.
hatte deuBestattungen ihrer Leichen am 21.Januar und 16.Oc
tober beigewohnt unv sich den Platz derselben genau gcnierk:
Nachdem der Kirchhof in sein Eigenthun , übergegangen war
bezeichnete er diese beiden Plätze , ließ die Mauer ringsum au«
bessern , und da die Zeiten noch immer schlecht waren und d>!
Pietät selbst gegen Todte für ein Verbrechen galt , so verheil«
lichte er seine Gedanken , indem er den ehemaligen Kirchhof i
einen Garten verwandelte . Hierdurch ward es ihm möglikge
ohne daß er Aufsehen erregte , Cypresscn setzen zu lassen, uuda :of
den beiden königlichen Gräbern , welche er außerdem mit ciiiEi
frischen Hecke umgab , zwei Trauerweiden zu pflanzen . E

Als mit der Restanration von 1814 die Bourbonen muD
Frankreich heimkehrten , richtete der biedere Desclozeau ei„M
Brief au Ludwig XVIII . , in welchem er Alles mittheilte , wü^
zur Erhaltung der beiden Gräber geschehen war . Am 22. Mikst
1815 erhielt der Großkanzlcr von Frankreich , Marquis Dairw
bray , Befehl von, König , die Wahrheit der von dem Genanntes
gemachten Angaben gesetzlich festzustellen. Schon am andern MenL
gen lud der Großkanzler fünf Personen ein, welche, vomKöm ' "
ihn, als solche bezeichnet, im Stande waren , genaue Detail
über die aufzuklärenden Thatsachen zu geben . Unter der Za>
dieser Personen befand sich auch der ehemalige Mcarius di^
Kirchspiels , welcher , vor damals 21 Jahren , aufgefordert vc:
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-seinem kranken Pfarrer , ihn zu vertreten, und auf Befehl der
Provisorischen Erecutivgewalt „im priesterlichen Gewand dem
Leichenbcgängniß Ludwig Capct's beiwohnen und am Abend
-vorher Alles vorbereiten mußte, was zur Beerdigung Lnd-
svig'ö XVI. vorgeschrieben worden war." DaS Resultat dieser
ütntersuchnng, bei welcher die einzelnen Aussagen eidlich er¬
härtet wurden, war so überzeugend, daß noch an demselben
-Tage beschlossen ward , an dem bezeichneten Platze solle eine
Ausgrabung stattfinden; und es war am  19.  Januar  1815,  als
-die beiden Särge der königlichen Dulder von  1793  wieder ans
-Tageslicht gebracht wurden. Welch ein Anblick muß es gewesen
seist, als diese morschen Särge aus der Erde zum Vorschein
kamen— als man die Bretter öffnete und die Leichen fand, noch
stnt einem Strich um den Hals , da, wo das Fallbeil den Kopf
wom Nacken getrennt hatte ! —
i Unter denen, welche dieser erschütternden Scene beiwohn¬
ten, befand sich auch Chateaubriand, der große Dichter und Pair
von Frankreich. Aus einem der edelsten und ältesten, aber ver¬
armten Hause der Bretagne entsprossen, war er kurz vor der
-Revolution ausgewandert, um in den damals noch wenig be-
-trctenen, fast noch jungfräulichen Urwäldern Nordamerikas
-seinen Drang nach dem Unbekannten, seiner Sehnsucht, seinen
Träumen nachzuhängen. Als er nach Frankreich zurückkehrte,
ida waren die Tage desSchreckens lange vorüber, und eine neue
-Welt war um ihn erstanden, eine Welt, die er nicht begrisj, für
-die er kein Verständniß hatte. Aber Eins hatte er nicht ver¬
liessen, Eins war ihm treu geblieben, wie auch Alles ringsum
-sich verwandelt hatte- das Bild der jugendlichen, holden, lä-
rchclnden Königin, wie er es einst, als Page, in seinen Knaben¬
jahren, in den Gemächern von Versailles gesehen hatte, „und
iüber all die Trümmer hinüber, die dazwischen lagen," so schreibt
er in seinen „ ble'moires ck'ontre - tnmbo", „erkannte ich in

-diesen Zügen , obwol vom Tode gräßlich entstellt, das Bild
-meiner Jugend wieder— das Lächeln der Königin !"
- Am  29.  Januar  1815  befahl Ludwig  XVIII ., daß die Reste
seines Bruders und seiner Schwägerin, Ludwig's XVI,  und

-MarieAntoincttcn's, in der Königsgrust von Saint -Denis bei¬
gesetzt werden, und daß, um den Kirchhof zu weihen, in welchem

csie2lJahre lang ungesühnt geschlummert hätten, eine „Kapelle
-der Sühne " dem Andenken des Königs und der Königin er-
lrichtct werden sollte. Am folgenden Tage, dem  21. Januar , dem
i-Todestag Ludwig's XVI,,  wurde der erste Stein dieses Denk-
unals iu der Grube selbst gelegt, aus welchem ihre Gebeine eben
-genommen worden. Das Gebäude, dem heiligen Ludwig ge-
-iridmet, in Form eines griechischen Kreuzes, ward erst unter
-Karl X. im Jahre 1826 vollendet, dicht vor dem Bürgerkönig-
-thnm, dicht vor einer neuen Revolution.

Aber verehrt von allen Parteien erhebt es sich mitten im
-neuen Paris , Welcher Wanderer könnte gleichgiltig an den
Evpressen vorübergehn, unter deren dunklen Zweigen der weiße

-Marmor der „olmpelle expintoire " gesehn wird? Jsolirt von
-allen Seiten , erblickt man sie, sobald man von der heutigen
-Magdalencn-Kirche die verlängerte Uno cke In Xluckeleino
jchinnntcrgcht. Eine schlichte Fa?adc, mit drei Vorbauten gc-
liscknnückt, in deren mittleren sich der Eingang befindet, bezeichnet
-den geweihten Umkreis, innerhalb dessen sich die königliche Ka-
-pelle erhebt. Sechs Stufen führen in den viereckigen Vorhvf,
in welchen von rechts und links zwei Gallerien münden mit
Grabmalern zum Andenken an dieOpfer der Revolution. Diese

.Gallerien verlängern sich, die eine bis zur Sacristei , die andere
bis zum Vestiarinm, welche sich au beiden Seiten der Kapelle
befinden. Kehren wir noch einmal zum Eingang zurück, so
finden wir dort , wieder um einige Stufen erhöht, die Erde,
welche bei dem Ausgrabcn der beiden Königssärge aufgcschau-

-felt wurde— Erde, welche Niemand ohne eine Regung innig¬
ster Theilnahme betrachten wird, und welche jetzt zwei Rascn-
einfassungen, immer grün und von Rosen umgeben, der öffent¬
lichen Verehrung bezeichnen.
- Am äußersten Ende dieser beiden natürlichen Gräber,
--welche durch einen Asphaltwcg getrennt sind, steht die «Kapelle
lexpi-ctoire, in ihren Umrissen durch einen Pcristyl von vier
-dorischen Säulen markirt , zu welchem man auf zehn Stufen
ihinansteigt. In der Mitte der Kapelle, welche wie gesagt, die
-Form eines Kreuzes hat , steht ein Altar von weißem Marmor,
-mit einem Erucifir von Bronze, und die Endpunkte der beiden
-Arme nimmt rechts die Marmorstatne Ludwig's XVI.  ein , wie
Icr, von einem Engel getragen, zum Himmel steigt, und links
-Marie Antoinette, von der Religion getröstet. Von hier aus
-führen Treppen in die Krypta hinab, wo in unterirdischer
-Dämmerung nur von dem Schimmer des ewigen Lichtes erhellt,
-ein Altar von schwarzem Marmor , in Form eines Sarges , die
-Stelle bezeichnet, wo die Männer der Revolution die königliche
Leichen einst verscharrt hatten. —

,,Im eknpelle sxpiatoire — wie sollen wir dieses Wort
getre ulich übersetzen? Die Zeit und die Geschichte- diese ge-
-waltigen Mächte, welche Alles sühnen, sie haben auch die That
-gesühnt, welche der Revolution jenen düstern Charakter gab.
-Sie hat zuletzt, wie Saturnns , ihre eigenen Kinder verschlungen,
die Opferer und die Geopferten, sie fanden sich in derselben
-Erde wieder und sie starben Alle nach dem Rathschluß des
-Höchsten. Ueber ihrem Grabe reichen sich neue Geschlechter die
-Hände, und die Kapelle, die man ihrem Andenken errichtet—
-eine schöne Zuversicht erlaubt uns , sie zu nennen - „die Kapelle
-der Versöhnten ! "
j I . N.

C. Krüger.
Novelle von Lenin Schucking.

' Ein hübscher, noch ziemlich junger, abcrcin wenig nachlässig
gekleideter Mann stand mit den- Rücken an die Einfassung einer
offenen GlaSthüre gelehnt, welche ans einem wohnlich einge¬
richteten Salon eines Landhauses in die Gartcnanlagen führte.
Er war gestiefelt und gespornt und ein Knecht führte vor dem
-Hanse ein gesatteltes Pferd ans und ab ^ daß es ihn drängte
-tu dcnSattel zu kommen, bewies hinlänglich eine gewisse Miene
der Ungeduld in seinein regelmäßig geschnittenen, männlich
-gebräunten und von einem dunklen Vollbart umrahmten Ge¬
sichte. Und doch war er zu gutmüthig, schien cö, um sich allem
sein zu entziehen, was ihm die miltelaltrige kleine Dame in be¬
scheidenen dunklen Hansanzngc, die hinter ihm im Salon stand,
hüi '"^ sÛ ller Znngcngeläufigkcitauf ihn einsprach, zu sagen

„Und da wir jetzt den neuen Bedienten haben. . . aber
wollen Sie ihn denn gar nicht sehen?" sagte sie eben.

„Später , später, wenn ich zurück bin ; Sie wissen, daß ein

Geschäft mit dem Amtmann mich abruft ^ es ist ja genug, daß
der Bediente Ihnen gefällt, liebe Walter."

„Nun wohl, Herr von Heigcndorf, aber nun lassen Sie sich
auch sagen, daß Sie jetzt gar keine Ausflüchte mehr haben —
es ist ja doch wahrhast herzbrechend zu sehen, wie alle meine
Vorräthe, die ich angeschafft, alle meine Pasteten und Gelees,
meine Confitüren und Cremes, die ich mit solchem Eifer gemacht,
zu Grunde gehen. . . Sie müssen jetzt Ihren Hochzeitstag fest¬
setzen. . . ich lasse Sie jetzt nicht anders . . ."

„O mein Gott, Sie sind schrecklich, Fräulein Walter !"
„Ich muß so sein — Sie kommen sonst wahrhastig nie¬

mals zu einer Frau !"
„Das fürcht' ich ja eben auch!"
„Jetzt, nachdem Sie endlich, endlich den heroischen Anlauf

genommen und sich erklärt und das Jawort erhalten und wir
endlich glücklich eine Braut haben — jetzt sagen Sie das noch?
Jetzt fürchten Sie sich so vor der Hochzeit. . ."

„Eine Hochzeit!! Liebe Walter , eher in den Tod!"
„Grundgütiger Himmel! Wie wollen Sie denn zu einer

Frau kommen?"
„O dafür ist gesorgt; ich habe mir von unserm gnädigsten

Landcsherrn ein Handbillct erwirkt, welches mich von dem
üblichen Aufgebot dispensirt und mir erlaubt mich trauen zu
lassen, wo ich will. Man könnte sich also ganz still in einem
Dorfe, wo man von Niemandem gekannt wird, trauen lassen—
und dann einige Wochen in Gegenden, wo man ebenfalls von
Niemanden gekannt wird, reisen. . . und dann still heimkehren
unter dies einsame Dach, unter Ihre sorgliche Pflege. . . "

„Unter meine Pflege! Deren bedürfen Sie dann nicht
mehr, Herr Landrath , und das ist's ja eben, daß ich alsdann
zu meinem verwitweten Bruder , der meiner auch bedarf, heim¬
kehren kann . . ."

„Ach, ich fürchte, Ihr verwitweter Bruder wird noch lange
Zeit Geduld haben müssen!"

„Geduld, ja . . . Gott weiß es! Wie viel hat dazu gehört,
bis ich Sie endlich zu dem Entschlüsse gebracht hatte, sich ernst¬
lich um eine Dame zu bewerben. . ."

„Ach, liebe Walter, solch eine Dame wie Sie , ahnt in ihrer
bevorzugten Stellung gar nicht, wie sauer für uns armeMänner
cin Heirathöantrag ist! Ist man verliebt, so raubt uns die
Angst, sie möchte Nein sagen, den Muth — ist man es nicht,
die Angst vor ibrem unwiderruflichen Ja !"

„So etwas," fiel spöttisch lächelnd Fräulein Walter ein,
„begreift freilich eine Frau in ihrer ' bevorzugten Stellung'
nicht! Sie sollten wahrhaftig ein Patent auf die neue Er¬
findung nehmen, daß die Frauen ' eine bevorzugte Stellung'
haben!"

„Das haben sie auch, und wenn auch nur deshalb, weil
man von ihnen keinen Heirathsantrag erwartet. Uebcrall,
wo Unsereins sich blicken läßt aber, erwartet man von ihm,
daß er sich erkläre ! "

„Nun, das Alles ist ja jetzt von Ihnen überstanden— und
nun sagen Sie mir , bester Landrath, wann soll Hochzeit sein?
Es handelt sich nicht bloß darum, daß ich die Geduld verliere—
nein, auch Fräulein von Langenan wird sie verlieren!"

„Ach!" sagte der Landrath von Heigcndorf mit einem tiefen
Seufzer — „wenn Sie wüßten. . ."

„Was denn?"
Der Landrath machte eine etwas verlegene Miene.
„Man hat mir ja immer prophezeit, daß ich nie zu einer

Frau kommen würde," sagte er gezwungen lächelnd.
„Freilich, wer sich alle Büsche besieht, kommt selten

zu Holz!"
„Mein Vetter Elsum hat sogar fünfzig Flaschen Cham¬

pagner darauf gewettet, daß ich nie eine Frau bekommen würde!
— der boshafte Mensch!"

„Die er denn doch nun so gut wie verloren hat !"
„Verloren? Liebe Walter, " versetzte seufzend der Land¬

rath, „er hat sie gewonnen!"
„Gewonnen?"
„Nun ja — da es doch einmal gestanden sein muh —

Fräulein von Langenan hat mir abgeschrieben!"
„Abgeschrieben? Mich rührt der Schlag !" rief Fräulein

Walter aus . „Wann denn?"
„Schon vor sechs Wochen!"
„Vor sechs Wochen? Und das haben Sie Niemandem

gesagt? "
„Weil ich mich schämte, es irgend Jemandem zu sagen."
„Und weshalb denn, wie kam es?"
„Wie es kam? . . . wir liebten uns eben immer weniger.

Das ungestörte Znsammensein erkältete uns für einander.
Wenn ich ihr unser künftiges stilles Leben hier auf dem Lande
schilderte, begann siezn gähnen; und wenn sie mir von ihren
Gesellschaften und Bällen erzählte, mag ich es vielleicht nicht
besser gemacht haben!"

„Das ist sehr möglich," sagte Fräulein Walter achselzuckend.
„Selbst unsere gegenseitigen Geschenke," fuhr der Land¬

rath fort, „bewiesen und unsern Mangel an innerer Ueberein¬
stimmung. Sie gab mir an meinem Geburtstage eine goldene,
mit Türkisen besetztê Visitenkartentasche. . . mir, dem Visiten-
machenmüsscn den Alp seiner Nächte bilden — eine Visitcn-
kartentaschc!"

„Aber sie war doch sehr schön!"
„Desto mehr Schade um das weggeworfene Geld. Ich

schenkte dagegen Jsidoren eine vortressliche Uebersetznng von
Plato . . . mein liebster Freund solle auch der Freund meiner
Braut werden. . ."

„Und was sagte sie zu diesem Freunde?"
„Sie fragte, den Titel auf der Rückseite lesend ^ sie hat

die Bände nicht einmal aufgeschlagen— gedehnt- Lieben Sie
diese alten Griechen? Und als ich bejahte und ihr sagte, ich
würde auch sie sie lieben lehren, versetzte sie- Um Gotteöwillcn,
wo sollt' ich die Zeit hernehmen— ich komme nicht einmal dazu,
die neuen Bücher zu lesen, die doch viel interessanter sind! Man
hat ja hcnt zu Tagc' zn nichts Zeit ! Ich antwortete ihr - Aber
in den letzten fünf Tagen fünf Bälle und zwei Diners zu be¬
suchen, dazu hattest Du doch Zeit , liebe Jsidore! Das nahm
sie nnn übel . . . und kurz, wir kamen täglich mehr auseinan¬
der. . . und eines schönen Tages schrieb sie mir ab und reiste
mit ihrer Mutter in ein französisches Seebad!"

„Und mir sagten Sie nichts, als - die Trauung ist aufge¬
schoben bis nach Jsidoren's Rückkehr. . . "

„Ja , seien Sie mir bös, liebe Walter . . . verspotten
Sie mich. . . klagen Sie über die umsonst gemachten Vor¬
bereitungen. . . aber es ist nun einmal nicht anders."

„O , ich verspotte Sie nicht," siel Fräulein Walter mit
einem zornigen Achselzucken ein — „ich bewundere Sie als eine
wahre Rarität . Wie viel Assessoren, Lieutenants und Can-
didaten laufen in der Welt herum und möchten heirathen, ob¬
wol sie von dem, was dazu gehört, gar nichts besitzen,  als —

eine Braut ! Sie dagegen besitzen Allcö, Alles, Hans , Amt,
Vermögen— nur keine Braut !"

„Ach," sagte der Landrath lächelnd, „es ist ja desto besser.
Jsidorens Absagebrief— soll ich's Ihnen gestehen— wälzte mir
einen Stein vom Herzen!"

„Wol möglich. . . ich kann es mir denken!" sagte Fräulein
Walter in mitleidigem Tone. „Ich sehe, es ist nichts mit Ihnen
anzufangen!" setzte sie mit Resignation hinzu. „So schreiben
Sie 's jetzt wenigstens Ihren nächsten Freunden. Die müssen
Sie ja Alle für längst verheirathct halten. Mitte Juni sollte
die Hochzeit sein, jetzt haben wir Mitte Juli . . . "

„Ja , ja , ja , erzählen Sie 's nur vorläufig den Leuten im
Hause, daß die Sache abgebrochen ist. . . meinen Freunden
schreib' ich's dann schon— als Siegel sollte ich eigentlich einen
Bären nehmen, der mit seiner zerbrochenen Kette lustig wieder
im Walde einhcrspazirt!"

„Das sollten Sie , Herr Landrath! " sagte Fräulein Walter
mit starker Betonung.

„Aber jetzt muß ich fort sagte der Landrath sich zum
Gehen wendend; der Amtmann wird ungeduldig werden. Adieu,
liebe Walter , ich komme vielleicht schon den Abend, wahr¬
scheinlicher erst morgen zurück."

„Halt , noch eins" — fiel Fräulein Walter ein — „Sie
wollten mir ja den Brief von dem jungen Manne geben, den
Sie heut erwarten."

„Ach ja, von dem Original . Da haben Sie ihn, " versetzte
der Landrath, einen geöffneten Brief aus der Brusttaschc seines
Rockes hervorziehend. „Es scheint ein gewaltiger Pedant , aber
sorgen Sie gut für ihn , wenn er während meiner Abwesenheit
eintrifft . . . er ist der Bruder eines verstorbenen, theuren Uni-
versitätsfrenndcs, von dem ich gar nicht wußte, daß er einen
Bruder hatte . .. also versorgen Sie den jungen Menschen gut;
bis es mir gelungen ist, ihm eine Hosmcistcrstcllc zu verschaffen,
wird er bei uns bleiben."

Damit eilte der Landrath die Stufen , die in den Garten
führten, hinab, schwang sich in den Sattel und trabte davon.

„Ein Original . . . als ob Du nicht auch eins wärest!" sagte
Fräulein Walter, ihm nachblickend. „Der Bruder eines theuren
Freundes, von dem ich nicht wußte, daß er einen Bruder hatte. . .
er weiß gewiß, wie viel Kinder Plato oder Sokratcs hatte, aber
um Kind und Kegel unsrer nächsten Freunde kümmern wir uns
nicht! Am Ende thut er Recht, daß er keine Frau nimmt —
was ist eine Frau für diese gelehrten Herren! Aber wie soll ich
nur meinen armen Bruder beruhigen? Verlassen kann ich
doch diesen herzensgutenMann , nachdem ich zwölf Jahre lang
ihn an meine Pflege und Sorge gewöhnt habe, nicht! . . . Doch
sehen wir, was das Original schreibt!"

„Hochgeborener Herr Baron!
Hochznvcrehrender Herr Landrath!

Sie werden entschuldigen, daß ich mir die Freiheit nehme,
mich ohne weitere Bekanntschaft an Dero Edclmnth zu wen¬
den. — Mein nnn in Gott ruhender einziger Bruder , Bern¬
hard Krüger , war der Freundschaft Ew. Hochwolgcborcn
theilhaftig; auf die mir aus Dero Briefen an Ihre bekannten,
cdeln Gesinnungen hin wage ich mein ergebenstes Gesuch. Seit
dem Tode meines Vaters , circa einem Jahre , befinde ich mich
bei Verwandten, die über mich in einer Weise disponiren,
welche durchaus nicht mit meinen Ansichten in Uebereinstim¬
mung steht. Da ihnen gegenüber aber meine dringendsten
Vorstellungen ohne Wirkung sind, so bleibt mir nichts übrig,
als endlich, so schwer es mir auch fällt , mich zu eiuer heim¬
lichen Abreise zu resolvircn. Da es aber nicht wol möglich,
daß ich so ohne Weiteres in die Welt gehe, so wende ich mich
an Ew. Hochwolgcborcn mit der Bitte um ein einstweiliges
Obdach, da ich Sie nach der Verlobungsanzeige an meinen
Bruder vermählt und häuslich eingerichtet weiß. Ich hoffe,
Dero Güte nicht lange zu misbrauchen, indem mich die Kennt¬
niß der neuen und alten Sprachen, worin mein vortrefflicher
Vater mich auf das Gründlichste instruirt hat , so wie eine
große Neigung zu der Jugend , besonders zum Unterrichten
befähigen." Auch in die philosophische Literatur bin ich be¬
reits einigermaßeneingeführt, indem ich eine kritische Unter¬
suchung über den Gebrauch des griechischen Accusativs bei
den Lateinern geschrieben, deren Druck ich so eben revidire.
Obgleich es mir nnn zur größten Ehre gereichen würde eine
eigenhändige Antwort von Ew. Hochwolgeboren zu erhalten,
so muß ich davon zu abstrahiren ganz crgebenst ersuchen, da
Dero Brief meinen Verwandten in die Hände fallen könnte
und ziehe ich deshalb eine Anzeige in der Allgemeinen Zeitung
einem Briefe vor- Die Antwort bitte ich im Falle, daß Ew.
Hochwolgeboren mein Gesuch gütig zu bescheiden gewillt
sind, also zu fassen- „L. v. H. ist geneigt auf die Proposition
von C. K. einzugehen." — Finde ich kein solches Inserat , so
bin ich überzeugt, daß Ew. Hochwolgeboren meine freilich
etwas zudringliche Bitte zu bewilligen durch wichtige Gründe
verhindert sind und bitte dann recht sehr, mir ob der genom¬
menen Freiheit nicht zu zürnen.

In tiefster Ehrerbietung
C. Krüger."

Fräulein Walter schüttelte, nachdem sie den Brief gelesen,
den Kopf. Es war ihr ordentlich sauer geworden, sich hindurch
zu arbeiten. Der junge Mensch kam ihr wie ein furchtbar alt¬
fränkischer Pädagoge in steifleinenem Einband vor ; aber seine
Ankunft war ihr ganz willkommen; sie beschloß, ihm ihre Pa¬
steten vorzusetzen und ihn darunter tüchtig aufräumen zu lassen.
So junge Gelehrte, sagte sie sich, haben einen gottgesegnetcn
Appetit!

Sie ging dann, den neuen Bedienten aufzusuchen und ihn
in sein Amt einzuführen.

II.
Einige Stunden später schritt ein zierlich gebautes schlan¬

kes junges Mädchen mit feinen, ein wenig blassen Gesichtszügen,
auf denen ein gewisser Ausdruck vorzeitigen Ernstes lag , denn
sie konnte kaum älter als neunzehn Jahre sein, durch die Gar¬
tenanlagen auf unser Landhaus zu, erstieg die Stufen vor der
offenen Glasthür und trat in den Salon . Hier legte sie eine
ziemlich schwere Tasche und einen Sonnenschirm auf den Tisch
in der Mitte, sah sich rings um und setzte sich dann wie ermüdet
still auf einen Stuhl in der Ecke, als ob sie erwarten wolle, daß
Jemand komme.

Für 's Erste kam Niemand. Im ganzenHause war es stille;
draußen in den nächsten Gebüschen der Anlagen zwitscherte nur
eine Schaar aufgeregter Spatzen ; ein branngeflcckter schöner
Jagdhund kam die Gartcntreppe herauf , blickte in den Salon
hinein, sah eincMeile freundlich wedelnd die Fremde an und
entfernte sich wieder. Die volle träumerische Ruhe eines Som¬
mernachmittags, der eben in dämmerndenAbend überzugehen
begann, lag auf dem ganzen Landhause und seiner Umgebung.

Der Fremden schien diese Ruhe wohl zu thun . Sie war auf
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ihrem Stuhle wie in sich zusammengesunken ; die Hände in ih¬
rem Schooße lagen gesaltet , die Augen waren aus den Boden
geheftet. Nach einer langen Pause richtete sie sich auf . Sie
zog aus den Falten ihres schlichten schwarzen Kleides ein Tuch
hervor und drückte es an die Augen ; dann hob sie das feine Ge¬
sicht mit den Zügen voll Ernst und voll rührender Kindlichkeit
empor , warf die blvnden Locken zurück und sagte leise die Worte
des römischen Dichters : „ Nicht für Thränen ist dies die Zeit,
sprach die Saturnische Juno !" Zugleich stand sie aus , wie um
weiter in das Gebäude einzudringen und einen der Bewohner
aufzusuchen.

In diesem Augenblicke öffnete sich ihr gegenüber eine Thür
und Fräulein Walter trat in den Raum.

Verwundert sah die kleine Dame die hübsche Fremde an.
„Ich bin doch recht hier — im Hanse dcö Herrn Landrath

von Heigendorf ?" sagte diese mit einiger Verlegenheit.
„Sie sind ganz Recht — womit kann ich Ihnen dienen?

Ich bin Fräulein Walter , die Wirthschaften » des Herrn ."
„Ich wünschte ihn zu sprechen!"
„Er ist nicht daheim und kehrt vielleicht erst morgen zu¬

rück."
„DaS trifft sich unglücklich . . . hat er nichts hinterlassen . .

nicht gesagt, dass er Jemand erwarte ?"
„Freilich hat er das, " entgegnete Fräulein Walter betrof¬

fen, aber . . ."
„Mein Name ist Krüger ."
„Krüger . . . doch nicht C. Krüger ?"
„Ja , C. Krüger !"
„Und das sind Sie ? Dieser Brief also rührt von Ihnen

her ?" fragte in höchster Ueberraschnng Fräulein Walter , indem
sie den Brief ans der Tasche hervorzog , den ihr der Landrath
zum Lesen gegeben.

„Von mir !" sagte die Fremde . l^ l
lFortschung folgt .;

Nach langen Jahren.
Von Eiimnuel Bristol.

Ach, noch einmal diese Tone,
Die mir Flügel in das schöne
Zaubcrland der Jugend sind!
Last sie schwellen voll und leise!
Diese Weise
Sang einst deine Mutter , Kind.

Am Klavier dort in der Nische
Saß sie, wenn des Abends Frische
Klar ins offne Fenster drang;
Golden wob's um ihre Locken
Und wie Glocken
Schwebte wogend ihr Gesang.

Ach, das war vor langen Jahren,
Eh ' ich in die Welt gefahren;
Hoch im Sturm noch trieb mein Herz;
Aber stets bei ihrem Liede
Kam ein Friede
In des Jünglings Lust und Schmerz.

Gran seht, mit gedämpftem Feuer
Kehr ' ich wieder ; die mir theuer
Gingen Alle fast zur Ruh;
Sie auch schläft, die süße Rose,
Unterm Moose,
Doch ihr Ebenbild bist du.

Singe , Kind , und in die blauen
Augen laß mich tief dir schauen!
Jugendhcimwärts tränint mein Sinn,
Und von längst cntschwnnd 'nen Lenzen
Zieht ein Glänzen
Durch die müde Brust dahin.

Fatal!
V. Leiden eines Chambregarnisten.

Von Ä.  Trojan.

S ist dreist , zu hoffen , daß die
liebenswürdigen Leserinnen an
dem Leben und Leiden eines
Junggesellen Interesse finden,
und dreister noch, sie in seine
kahle, unwohnliche , verräucherte
Stube einzuladen . Aber der
Gedanke crmuthigt mich, daß
wir auch LeidensschWestern
haben , die gleich uns zum No¬
madenleben , d. h. in „möblir-
tcn Zimmern " zu wohnen ge¬
zwungen sind , und ganz gewiß
wird die Eine oder Andere von
ihnen durch das Nachstehende
angeregt , die kostbare Samm¬
lung meines Onkels mit den

Fatalitäten einer Cbambregarnistin zu bereichern.
ES dnrchschauert mich heute ist meinem eigenen Hanse noch,

so ost an meine Thüre geklopft wird , denn immer ist mir 's , als
würde im nächsten Augenblick eine meiner siebennndzwanzig
Wirthinnen denKopf hcrcinstcckcn und fragen , ob ich noch etwas
wünsche. Ja , in siebennndzwanzig Chambrcgarnies habe ich
bis zum Tode meines Onkels gewohnt . Ich hatte eine unheil¬
volle Virtuosität darin , mir stets eine solchcWohnnng zu suchen,
in der auch die genügsamste und geduldigste Mensch es nicht
länger als vier oder sechs Wochen aushalten kann . Ich könnte
eine Naturgeschichte der Chambregarnics schreiben. Es wäre
vielleicht für einen Statistiker anziehend zu erfahren , wie oft
schon „der Einzug der Alliirten in Paris " und „die Ermordung
der Söhne Eduards " über meinem Sopha gehangen haben . Ein
Arzt könnte an mir studiren , inwieweit durch den chronischen
Gebranch zu kurzer Bettgcstellc die ursprüngliche Körperlänge
eines Menschen verkürzt wird.

Ich könnte ein Werkchcn herausgeben über die interessanten

llsoi;

Bischen zu wärmen . Sie
pflegte das oft zu thun,
wen » ich allein war und
ich hatte nichts dagegen;
ich hätte aber doch viel
darum gegeben , wenn sie
es gerade an jenem Abend
nicht gethan hätte.

Ein ander Mal fand
ich, als ich nach Hause
kam, in meinem Zimmer
einen fremden Herrn im
Schlasrvckc vor , der eben
im Begriff war , sich von
meinem Tabak eine Pfeife
zu stopfen. „Entschnldi - ^
gen Sie, " sagte er, als er
das Erstaunen ans mei¬
nem Gesicht bemerkte, „ich
stelle mich Ihnen vor als
den Bruder Ihrer Wir¬
thin . Da nach dem unab¬
wendbaren Beschluß mei¬
ner Schwester in sämmtli¬
chen anderen Lokalitäten
der Wohnung zugleich ge¬
scheuert wird , so werde ich
mit Ihrer Erlaubniß die
nächsten Stunden in Ih¬
rer angenehmen Gegen¬
wart zubringen ." Mir
kam der Gedanke , den
Herrn im Schlafrock hin¬
auszuwerfen ; in demselben Augenblicke aber erschien ans
Schwelle die Gestalt der Witwe und wiederum erlag ich hilfst
der Macht ihres Blickes.

Dies war noch immer nicht das Schlimmste . Jetzt komni^
ich zu einer Epoche meines Lebens , von der ich nur nnger
spreche, der ich aber doch Erwähnung thun muh , weil sie siiz
meine Zukunft fast entscheidend geworden wäre . A

Die Witwe Strumpcl hat nämlich auch eine Tochter . Dst^
Tochter war eine lange hagere Person , die im rauhen schwarze,;
Zeuge einherging und imAllgemeinen den Eindruck machte, al„
sei sie seit mindestens vier Wochen nicht mehr abgestäubt . I .,
wohnte schon mehrereWochcn im Hause , ehe mir von dcr Eristeiz
des Fräulein Strnmpcl etwas kund wurde . Sie ließ sich ne»
sehr selten sehen und ich stellte in Anbetracht ihres Acnßern l»
Vermuthung ans , daß sie für gewöhnlich in der Kol;lenkam»ii„
aufbewahrt und nur bei besonderen Anlässen hervorgehe s,
werde. Jetzt kam die Zeit , daß auch diese Tochter in der Trag ?»
die meines Lebens ihre Rolle spielen sollte. 1

Ich wohnte ungefähr drei Monate bei der Witwe , als jsi,
anfing Andeutungen darüber fallen zu lassen, daß es nachgerät»
für mich die höchste Zeit zum Heirathen wäre . Ich hielt das sii>z
einen allgemeinmütterlichen Rath und entgegnete ihr , daß icg
mir die Sache überlegen wolle. Eines Tages aber fand ich i»
meiner Suppe ein Röllchen Eisengarn , eine Stopfnadel im»
einen Lampendocht, woraus ich schloß, daß meine Wirthin sils,
in großer Aufregung befinden und etwas ganz Absonderlich^
vorhaben müsse. Ich hatte mich nicht geirrt . Am Nachmittag ei^
schien plötzlich Madame Strnmpel in ihrer Sonntagshaul^
und mit feierlichem Gesicht in meinem Zimmer , stellte sich, bcidd
Arme in die Seiten gestemmt, vor mich hin und begann also : p

„Sie haben nun Zeit genug gehabt , sich das , was ich vchd
Heirathen gesagt habe, zu überlegen . Nnn ist es ja gut , dij„
Sie nicht erst lange nach einer für Sie passenden Partie snchog
dürfen . Ich habe da eine Tochter ich will sie gleich ei»»
mal " h

Vermuthlich wollte sie schließen „aus der Kohlcnkamimej
holen und Ihnen vorstellen ." Sie unterbrach sich aber mitia»
im Satze und ging aus der Thür . Eine namenlose Angst übn
fiel mich. Ich war fest davon überzeugt , daß ich ans das Zuredssi
meiner Wirthin hin ganz gewiß ihre staubige Tochter heirathsp
würde . Allerlei Rcttnngspläne schössen mir durch den Kopf . Ich
hatte es an einer gewissen Art von Käfern beobachtet, daß s»
im Augenblick drohender Gefahr sich todt stellen. Aber würdsi
eine gcscheidte Frau , wie Madame Strnmpcl , durch einen iß
plumpenKäfercoup , den schon ein halberwachsener Knabe dnrös
schaut, sich täuschen lassen ? Mir kam ein anderer Gedanke . M
stürzte schnell nach der Stu¬
benthür und riegelte ab.
Nach einer Weile kam meine
Wirthin zurück, klopfte und
wollte herein . Ich regte mich
nicht . Sie klopfte wieder und
zum dritten Male — sehr
laut . Sie rief mich beim Na¬
men ; ich gab keine Antwort.
Nachdem sie . eine halbe
Stunde lang das Klopfen
und Rufen sortgesetzt hatte,
hörte ich, wie sie schluchzend
die Treppe hinunterging.
Vermuthlich holte sie einen
Schlosser . Ehe sie mit diesem
zurückkehrte, mußte ich mich
gerettet haben . In großer
Eile Packte ich eine kleine
Reisetasche , setzte den Hut
aus , öfsncte die Thür und
dann , als ob die wilde Jagd
hinter mir her sei , flog ich
die Treppe hinunter ans die
Straße . Ohne mich umzu¬
sehen, stürzte ich auf die näch¬
ste Droschke, sprang hinein
und fuhr , so schnell das Pferd
laufen konnte , zu einem ent¬
fernt wohnenden Freunde . Zum Glück fand ich den Freund ' ;
Hanse . Ich bat ihn , um Himmclswillen mich ein paarTage ic:
sich zu beherbergen . Mein Benehmen muß so seltsam , m!>'
Gesicht so verstört gewesen sein , daß der Freund , wie er »' :
nachher gestand, ans den Gedanken kam , ich hätte einen Mcf
begangen . Aber er war discret genug , mich nicht danach zu fragH '

Am folgenden Tage kündigte ich der Witwe Strnmpel k
Stadtpost . Dann ließ ich durch zwei entschlossene Arbeitslc»
mcine Sachen holen . Alles brachten sie freilich nicht , ich sehck
aber für ein Glück an , daß unter anderen Sachen auch die l
den Blnmcnvasen und das Fledermaus -Service bei der Wist
blieben. <Fortsctzung folgt.; fisol!

Funde , die man in neuen Wohnungen macht. Es bleiben nicht
selten einige Sachen des früheren Miethers zurück, welche die
Wirthslcutc in der Eile wegzuräumen vergessen. Alte Stiefel im
Ofen nndRcfte von Speisen und Kleidungsstücken in den Schub¬
fächern gehören zu den gewöhnlichsten Vorkommnissen . Einmal
habe ich sogar den früheren Miether selbst noch, hinter der Thür
hängend , angetroffen . Zu den merkwürdigsten Funden gehört
aber ohne Zweifel eine Sammlung von weit über hundert stein-
hartcn Mildbrödchen , die ich in den Tiefen eines Kleiderschran¬
kes entdeckte. Ich vermuthe , daß der Sammler an allmorgen-
lichcr Appetitlosigkeit krankte, die er ans irgend einem Grunde
vor seinen Wirthsleuten verheimlichen wollte.

Dann kommen andere kleine Begebnisse vor , durch die man
nicht gerade angenehm daran erinnert wird , daß schon vorher
Leute in demselben Zimmer gehanst haben . Unheimliche Gesellen
stellen sich ein und erkundigen sich angelegentlich nach einem
Herrn Müller oder nach einem Fräulein Schnitze , wobei sie zu¬
gleich mit den Augen das Inventar des neuen Stnbenbesitzers
aufnehmen . Wie oft wurde ich des Morgens durch den Erecntor

erschreckt, wenn er kam, um meinen Vorgänger zu pfänden . Und
mit solcher Hartnäckigkeit hielt er zuweilen an meiner Identität
mit dem Gesuchten jest, daß ich selbst an mir irre wurde.

Ich werfe einen Rückblick aus mcincWirthslenlc in meinen
siebennndzwanzig Wohnungen . Da habe ich „ die Wirthin der
merkwürdigen Znscille", bei der mir eine unerhörte Menge von
Sachen theils aus dem Fenster flogen , theils durch Erdbeben
und andere seltene Naturerscheinungen zertrümmert wurden.
Da finde ich „die gute Frau ", welche mir , so oft ich mich ein
wenig unwohl fühlte , vorerzähltc , wie viele ihrer Miether schon
in dem von mir bewohnten Zimmer gestorben wären . Da
ist „die arme Wittib ", welche schon am zweiten Tage mit den
Kisten einheizt , in denen ich meine Sachen mitgebracht hatte
und die mich am dritten Tage ersucht, meinen Ucberzieher zum
Pfandleihcr tragen zu dürfen . Da ist endlich „der gespenstige
Wirth ", der des Nachts zwischen zwei und drei Uhr ganz ver¬
störten Ansehens , ein flackerndes Licht in der Hand , in mein
Zimmer zu kommen Pflegt, um nach dem Ofen zu sehen oder
sich nach meinem Bepnden zu erkundigen.

Aber auch von schlimmen Nachbarschaften weiß ich zu er¬
zählen . Einmal — und das gehört zu meinen schrecklichsten Er¬
innerungen — wohnte neben mir ein junger Mann , der sich
auf theoretischem Wege zum Löwenbändiger ausbildete . Wenn
er seine Uebungen abhielt , pflegte er sich mit fünf Stühlen zu
umgeben , welche die Rollen der füns Löwen übernehmen mußten.
Während er dann durch entsetzliche Laute und Drohungen die
Löwen einzuschüchtern versuchte, ahmte er zwischencin zugleich
mit großem Geschick das zornige Knurren und Brüllen der wi¬
derspenstigen Bestien nach. Und diese Exercitien pflegte er nicht
nur am hellen Tage , sondern auch des Nachts spät , wenn er ans
dem Wirthshanse kam, anzustellen.

Manchmal steile ich mir meine sämmtlichen siebennndzwan¬
zig Wohnungen als durch Thüren mit einander verbunden vor
und durchschreite sie dann im Geiste von der ersten bis zur letz¬
ten . Lieber Himmel ! ich habe dann das Gefühl , als wandelte
ich durch ein Spital für invalide Möbel.

Zuweilen träume ich, daß meine sämmtlichen Wirthinnen
in feierlicher Prozession an mir vorüberzögen . Jede nickt mir zu
und ich nicke ihr wieder zu. So oft aber die Reihe an die Witwe
Strnmpcl kommt, fahre ich, vor Entsetzen erwachend, empornnd
rufe ans : Gottlob , daß es nur ein Traum war!

Ueber diese merkwürdige Frau muß ich mich etwas näher
anslassen . ,

Die Witwe Strnmpel wav eine Frau von majestätischem
Wuchs und von einer außerordentlichen Kraft des Geistes . Vom
ersten Tage an übte sie auf mich einen magischen Einfluß ans,
und dieser Einfluß wurde mit der Zeit so groß , daß mir ihr ge¬
genüber alle Willenskraft , alle Widerstandsfähigkeit abhanden
kam. Sie gewann ihre Macht über mich nicht durch die Strenge
und Härte ihres Regiments , sondern vielmehr durch ihre unsäg¬
liche Güte und Biederkeit , durch welche ich vollständig entwaffnet
wurde.

Nach und nach bekam sie alle Departements meines kleinen
Hauswesens in ihre Hände : die Wäsche, den Kleiderschrank , den
Hausschlüssel , die sämmtlichen Mahlzeiten . Sie bewog mich,
Kartoffeln , Steinkohlen und Flaschenbier im Großen einzu¬
kaufen , wobei sich herausstellte , daß die eingekauften Vorräthe
jedesmal in wunderbar kurzer Zeit verbraucht wurden . Sie be¬
sorgte mir allerlei Gegenstände , deren ich ihrer Ansicht nach für
meinen Hanshalt dringend bedürfte , darunter zwei Blnmcn¬
vasen und ein blanweißes Kaffeeservice für sechs Personen,
welches mit Fledermäusen bemalt war und einen außerordentlich
unheimlichen Eindruck machte. Hätte sie mir gerathen , mir ein
Dutzend Ehampagncrkühler oder eine Thnrmuhr oder einen
zahmen Elephanten anzuschaffen, sie hätte mir in so überzeugen¬
der Weise den Nutzen davon dargelegt , daß ich ohne Weiteres
auf das Geschäft eingegangen wäre.

Ihr unendliches Vertrauen zu mir bewies sie dadurch, daß
sie verschiedene Kostbarkeiten aus ihrer eigenen Stube in die
mciniae übersiedelte und sie meiner Obhut anvertraute : zuerst
einen Laubfrosch, dann einen taubstummen Kanarienvogel , dann
zwei ausgewachsene Gummibänmc , die mir fast alles Tageslicht
fortnahmen , dann einen kränklichen Mprtenstock mit klebrigen
Blätter » . Zuletzt kam ein großer Glaskasten , in welchem sich
allerlei elende Nippsachen ans Tragant befanden . „Nicht wahr?
das putzt !" sagte sie zu mir , als sie den Glaskasten ans meine
Kommode niedergesetzt hatte . Ich hatte anfangs die Absicht, ent¬
schieden den schnöden Kasten zurückzuweisen ; aber der Witwe
Augen waren ans mich gerichtet, und trotz meines Widcrstrebens
stotterte ich doch die Worte : „Ja wohl , es putzt !"

Ueberhanpt wurde die Art , wie die Witwe Strnmpel sich
meiner annahm , zuweilen lustig , ja sogar compromittirend . Ich
erinnere mich, daß ich eines Abends eine kleine Theegesellschast
bei mir hatte . Wir waren eben im besten Gespräch, als plötzlich
die Witwe ins Zimmer trat und sich, ohne von meinen Gästen
Notiz zu nehmen , an den Ofen stellte, um sich, wie sie sagte, ein
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Der gefangene Kapellmeister.

Es fiel natürlich nicht wenig auf, daßderunsterblicheCom-
ponist des „Freischütz", als er einmal in einen Familienkreis
trat, gegen die Mutter blondlockiger Knaben und Madchen äu¬
ßerte: „Vor allen Dingen , liebste Mama , lehren Sie Ihre
Kinder Rechts von Links unterscheiden, denn deshalb in den
Arrest zu kommen, ist wirklich nur eine Kleinigkeit."

Was war da erklärlicher, als daß man ihn von allen Seiten
förmlich bestürmte, sich näher zu äußern , ein Beispiel zu erzäh¬
len? Er selbst, behauptete man sogleich, müsse das erlebt haben.
Und wirklicĥ Weber gestand, er habe erst in späteren Jahren

'qelcrnt, was Rechts und was Links sei, und dieser Unkenntniß
wegen sei er während eines seiner Besuche in Wien in ein sehr
finsteres Gewölbe gesperrt worden . . .

> „Und wer war dieser ganzabscheulicheMensch, derSie des¬
wegen gefangen nahm?" fragte die entrüstete Mama „Eine

sDaine war's, " versetzte der Tondichter lächelnd, „und noch dazu
icine Dame, die bald daraus einen Weltruf erlangte — kurz, es
swar Wilhelmine Ächröder-Devrient!" „Unmöglich! O
! bitte, bitte, er¬
zählen Sie !"
>riefen da Papa
mnd Mama und
lein halbes Du¬
zend Tanten
wie aus einem
Munde.

Und diese
Geschichte, die
Weber darauf
hinter einerFla-

tschc goldenen
^ Rebensaftes

zum  Besten gab,
«war so:
« Am 7. März
«1822 kam er in
Wien an , um

"noch an demsel¬
ben Abend sei¬
nen „Freischütz"
l-zn dirigiren.
"Die Proben hal¬
be der ständige
' Kapellmeister
"geleitet; Weber

mußte aus dein
"Wagen sprin¬

gen und flugs
'nach dem Thea-
ster eilen. Das
«Jauchzen der
'Menge empfing
Uhu, der Ouver¬
türe , jeder Arie
'folgte rauschen-
"der Beifall —
"aber er hatte
bäum ciu Ohr
"dafür, und für
die Darstellerin

'"deö Aennchen
"undsürdieDar-
csieller des Max
'und Samiel
hatte er kaum

"einAuge. Denn
"wer ihn fast
" ausschließlich
"fesselte,' wer
"durch den wnn-
"derbaren, bei-
"nahe übcrirdi-
sschenGesangalle

seine Sinne ge¬
il saugen nahm,
"das war das

siebzehnjährige,
schlankgebaute,
lieblich aus¬
schauende Mäd¬
chen, das die
Agathe sang;
ihr Name auf
dem Zettel lau¬
tete: „Mamsell

Wilhelmine
Schröder"
Sowie die Gar¬
dine zum letzten¬
mal gefallen,
eilte der Com-
Ponist auf die

s Bühne nnd aus
s Wilhelmincn
"zu, „Liebstes/

liebstes Kind,"
rief er,, sie um¬
armend, aus,
„Sie sind die
erste Agathe der , „ „, .
Welt und haben alles übertroffen, was ich in die Rolle hinein¬
gelegt zu haben glaubte !"

„Wirklich, Herr Weber? Also das ist wirklich Ihr Ernst?"
rics da das Mädchen, während es bis zu den Schläfen crröthcte
und heiße Tropfen über ihre Wangen rollten, „Ich hätt ö

' ganz leidlich gemacht? — Ach was, nein, Sie dürfenmir'S nicht
' übel nehmen, ich muß Ihnen dafür einen Kuß geben und Sie
>' schlechtweg— Papa nennen. Also Papa Weber, ich hab Sie
' und ihre Musik auch sehr lieb, sehr lieb nnd ich möchte>o

gern— so recht viel und so recht lange mit Ihnen plaudern
wär's Ihnen recht? — Halt , Sie müssen morgen meine Mnt-

' ter besuchen. Bitte , Papachen, kommen Sie zu Tisch, und da¬
mit Sie einen guten Appetit mitbringen , spielen SU erst mit
mir und meinen Geschwistern unten auf derHauöflnrSoldaten.

: Gelt? Schlagen Sie ein?" ^
" Herzlich lachend schlug er in die dargebotene Rechte, Da
: trat Frau Sophie Schröder, die Wilhelminen'S Geplauder ver-

Äer ülizar.

nommen, kopfschüttelnd ans der ersten Coulisse. „Ich bitte
dringend," sagte sie, „daß Sie Wort halten, Herr Kapellmeister,
und morgen unsere Mahlzeit theilen. Aber vergeben Sie mei¬
ner Tochter das Geschwätz. Sie ist ein albernes Kind, nnd ich
kann predigen so viel ich will, es wird nicht anders mit
ihr !"

Und richtig, kaum hatte es am nächsten Mittag aus dem
Stcphansthurme zwölf geschlagen, da trat Weber auch schon in
jenes Haus , in welchem drei Stiegen hoch Frau Schröder
wohnte. Laut lachte er auf. Welch komischer Anblick bot sich
seinem Auge dar ! — Eine Kindcrschaar in Reih' nnd Glied,
mit Stöcken auf den Schultern , rechts ein kleiner Tambour,
links ein liebliches Mädchen als Marketenderin gekleidet, und
davor, den Säbel in der Hand, den dreieckigen Hut mit wallen-
dem Federbusch auf dem Haupte , Wilhclmine, die beste Sän¬
gerin der Agathe, als Osficier!

Den Componisten gewahrend, wars sie eilends den Säbel
auf den Boden und flog an seine Brust, „Papachen, es gibt
Schnitzeln! Darum noch eine Viertelstunde recht tüchtig mar-
schirt! Sie sind der Aelteste und deshalb unser Commandiren-
der, — Soldaten , hier euer General. Achtung!"

Karl Marin von Weber und Wilhclmine Schröder.
Onginalzeichnung von O . WiSnieSki.

Zwar hegte Weber keine große Lust, sein neues Amt anzu¬
treten, allein Wilhelminen den Scherz zu verderben, dazu war
er viel zu gutmüthig. Und darum : „Richt't euch! Marsch!"
scholl es jetzt aus seinem Munde Sogleich setzte sich die
kleine Schaar in Bewegung, bis die Wand ihren schritt
hemmte. „Rechts um !" commandirte da Weber,

„Papachen, Sie schwenken ja nach links !" riefWilhclmine,
„Ja so! ^ Marsch!" Und wieder die Hausflur hinab,

und wieder gebot die Wand Stillstand „Links um !"
„Aber General , nun drehen Sie sich nach rechts!" rief

abermals Wilhelmine, die Hände zusammenschlagend. „Ist 'S
möglich, Sie 'vollen commandiren und können nicht Rechts von
Links unterscheiden? — Das fordert schwere Strafe ! Ein
Kriegsgericht!"

„In denArrcst mit ihm!" jubelte die Schaar wie aus einem
Munde,

Und der arme gutmüthige Weber! Er ließ sich die Hände

binden, er ließ sich auf den Hos hinaus und in den Holzstall
führen, er lachte und nickte sogar dabei, denn alles das war ja
nur zum Scherz. Von außen ward der Riegel vorgeschoben,—
„Alle halten Wache," befahl Wilhelminc, „es ist ein sehr be¬
rühmter Gefangener!"

' Und etliche Minuten verstrichen. Da pochte Weber.
Jetzt sei es genug des Spiels nnd es sei sehr finster und dumpf
in diesem Stalle , meinte er. Keine Antwort, nur ein Kichern
erschallte Wieder schwanden einige Minuten , „Zum Hen¬
ker! so macht doch ans! Ich habe Hunger und die Schnitzeln
werden kalt !" — „Oho, die Schnitzeln stehen im Ofen und der
Appetit muß noch besser werden!" versetzte Wilhelmine, die sich
vor Freude über diesen Streich kaum zu lassen wußte Und
wol eine Viertelstunde war vergangen. Nun hatte unser Com-
ponist auch den letzten Rest seines Humors verloren. Mit gan¬
zer Kraft warf er sich gegen die Thür, schreiend, zankend, um
Hilfe rufend , ,.

Derweil hatte sich Frau Schröder oftmals aus dem Fenster
gelehnt nnd nach dein Gast ausgeschaut, allein weder von ihm
noch von ihren Kindern hatte sie natürlich etwas gewahren kön¬
nen. Ob auch die lose Jugend , wie einmal schon geschehen, in

den tTanben-
schlag gestiegen?
Das fing doch
an, der Mutter
bedenklich zu
werden, nnd
drum hielt sie
für das Beste,
selber nachzuse¬
hen, So kam sie
in den Hof, so
stieß sie ans die

bewaffnete
Schaar,so schlu¬
gen die Rufe
des Gefangenen
an ihr Ohr.
„Um des Him¬
melswillen!wer
ist da einge¬
sperrt?"

Kichernd dreh¬
te sich Wilhel¬
minc auf dem
Absatz herum,
„Denke Dir,
Mutter , er woll¬
te unser Gene¬
ral sein und
wußte nicht,was
Rechts und was
Links ist! Des¬
halb steckten wir
ihn in den Holz¬
stall!" „Ich
begreife nicht^
wen meinst
Du ?" „Ha,
ha, kannst Du's
nicht ratheu,
Mutter ? Papa
Weber steckt ja
dUin!"

Und natür¬
lich, sofort ward
der Componist
in Freiheit ge¬
setzt Als er mit
einem recht sau¬
ren Gesichte in
den Sonnen¬
schein trat , em¬
pfingen ihn
FrauSchröder 's
Entschuldigun¬
gen nnd Thrä¬
nen, Er versuch¬
te zu lächeln,
aber nochbehiel¬
ten die Falten
ans seiner Stirn
denSieg ; stumm
bot er der Wir¬
thin den Arm,
Und stumm
schlichen Wil¬
helmine und
ihre jüngeren
Geschwister Hin¬
terdrei», Sie
mochten denn
doch wolfühlen,
daß sie etwas
recht Dummes
begangen, und
ahnen,daß oben
in der Wohn¬
stube ein sehr
schweres Gewit¬
ter heraufziehen
werde.

Ziemlich
schweigsam setzte man sich um den Tisch, Kein freundlicher
Blick der Mntter traf die Kinder. Die köstlichen Schnitzeln
wollten doch nicht recht munden , und Weber sah noch immer so
verdrießlich drein, als hätte er eine ungesalzene Mehlsuppe
auf seinem Teller, Aber da — da plötzlich hellte sein Auge sich
auf. Was trug die Magd herbei? Sein Leibgericht, einen ge¬
sottenen Fisch!

Und da die Anderen keinen Appetit verspürten, aß Weber
für Drei, nnd es währte gar nicht lange , da hatte er seinen
ganzen Aerger mit hinuntergeschluckt. Jetzt lachte er sogar, jetzt
hob er sein Glas — Alle sollten sie mit ihm fröhlich, lustig sein
— Alle sollten sie Vergessenheit essen nnd trinken gleich ihm —
nnd er ries: „Auf die Gesundheit der Mntter nnd Tochter, auf
der ganzen Familie Gesundheit!"

Frau Schröder dankte mit herzlichen Worten, aber dabei
entrang sich ein tiefer Seufzer ihrer Brust „Was quält
Sie , werthe Freundin ?" fragte der Tondichter, der über dem
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Fisch den Holzstall bereits gänzlich vergessen hatte. Sie liest das
scnchte Ange aus Wilhelminen ruhen und versetzte: „Dieses
Kind macht mir große Sorge . Solch einen Streich, wie sie
Ihnen , mein armer Freund, spielte, führt sie fast an jedem
Tage ans . Wie soll das enden? Und in ihrem Alter verlangt
man doch größeren Ernst ! Aber auf der Straße , auf der Haus¬
flur, in der Hand den Säbel , ist's ihr am wohlsten, und ich
fürchte, daß sich das Schicksal einst bitter an ihr rächen wird!"

„Mutter !" rief Wilhelmine „Liebe Frau, " sprach
Weber, „wohl Ihrem Kinde, daß es noch ein Kind ist. O, nur
zu bald kommen die Tage, an deren Füßen Bleigewichte hän¬
gen, nur zu bald — — Doch genug. Was mich betrifft, so bin
ich Wilhelminen innigst dankbar." „Dankbar?" Allehorch-
tcn gespannt ans „Sehr erklärlich," fuhr er fort, „denn
wird man nicht in den Arrest gesteckt, um sich zu bessern? Nie
hatte ich mich bemüht, den Unterschied zwischen Rechts und Links
zu lernen, aber von heute an — das schwöre ich bei den Resten
dieses gesottenen Fisches! — wird es mein größtes Bestreben
sein, das so höchst leichtsinnig Versäumte nachzuholen."

Wie tausend Sonnenstrahlen flog es daübcrWilhclminen's
Antlitz. „Nun , Mutter , was sagstDu nun ?" Und als sie darauf
die Mutter kerzlich lachen sah und merkte, daß ein überaus
günstiger Wind das Gewitter weit fortgetrieben, da setzte sie,
das Glas schwenkend, noch hinzu: „Hoch lebe der Gebesserte!
Hoch lebe der Freischütz! Hoch und abermals hoch PapaWeber!"

U«WI Karl Nrnmann -Ztrrla.

Die Nadel.

Ob unsere Leserinnen, die mit kundigem Blick und geschick¬
ten Händen die Musterschnittcunseres Journals zu bcnützen
wissen, wol je daran gedacht haben, daß all' ihr seiner Ge¬
schmack, all' ihr Planen und Einrichten umsonst wären ohne
daö kleine, aber unentbehrliche Werkzeug, welches zuletzt doch
die eigentliche Ausführung übernehmenmuß? Die Nadel! wie
wcrthvoll und wirklich scgenbringcudist sie doch im vielfachen
Sinne ! Weder Reichthum noch Rang sollten jemals eine Frau
abhalten, die Kunst des Nähens in tüchtiger Weise zu erlernen
und auszuüben. Wir sagen hier, etwas scherzend freilich, aber
doch absichtlich, die Kunst des Nähens , und dürfen das wol
mit gutem Rechte; denn ganz abgesehen von den Wertender
Frau von Staäl : daß man die Arbeiten mit der Nadel zu den
Künsten zählen dürfe, entweder zu den „freien oder zu den noth¬
wendigen", wie sie sehr geistreich hinzusetzt—so glaubenwir doch
auch, daß lausende von jungen Damen, welche heutzutage von
ihrer „Knust" des Klavicrspietcns, des Gesanges, der Malerei
sprechen, der Erlernung dieser Dinge meistens keine speciellere
Begabung entgegenbringen, als eben auch zu kunstfertiger
Handhabung der Nadel erforderlich ist. Und erst wenn man es
zu solcher Kunstfertigkeit gebracht hat, läßt sich der große Vor¬
theil erkennen, den sie gewährt, auch solchen Frauen gewährt,
die, wie man zu sagen pflegt, zu arbeiten „nicht nöthig haben".

Wir wollen uns gewiß hier keinen Lehrton anmaßen,
wollen also still vorübergehen au diesem häßlichen, herzlosen,
übermüthigen Worte, diesem„Nichtnöthighaben", über das sich
so viel sagen ließe; aber dieses müssen wir doch einem Theil der
Damenwelt, und zwar den mehr begüterten Damen, zurufen,
daß sie daran denken möchten, die Nadel sei auch für sie da,
und nicht blos zu jenen anmnthigcn, zeitraubenden Spielereien
für sie da, welche der Sprachgebranch so höchst ironisch„Hand¬
arbeiten" nennt, sondern sie sei viel besser, viel edler zu bürger¬
licher, praktischer Näharbeit. Auf solche Mahnung erhält mau
nur zu leicht die viel gebrauchte Antwort : „Der Arbeitslohn ist
so billig, man darf den Arbeiterinnen nicht ihren Verdienst
rauben." Gewiß soll man das nicht; dennoch aber hat dieser
Einwand nur seine sehr bedingte Richtigkeit und Manche, die
ihn anführen, täuschen sich selbst. Haben dieNähmaschincn denn
unsere armen Näherinnen schon brodlos gemacht? haben sie die
Zahl derselben merklich verringert , überhaupt verringert?
Durchans nicht, sie sind sogar von günstigem Einflüsse gewesen,
denn sie nehmen den so mühselig Arbeitenden die schwierigsten,
uugcnvcrdcrbcndsten Sticheleien ab und lassen ihnen doch immer
noch genug zu thun . Ja , wahrlich, genug zu thun ! Und das
ist's nun eigentlich, worauf wir hindeuten wollten, auf den
Vortheil eincrAusgleichnng, einerVertheilung derNadelarbeit:
nach der einen Seite hin müssen die Nähmaschinen den Arbeite¬
rinnen das Schwerste, nämlich einen Theil der Wäschenähcrci
abnehmen, nach der anderen Seite sollten die Damen mehr sür
sich selber nähen! Wie viel Genügen erregt uns solch ein selbst¬
gemachtes Kleid, wenn es gut sitzt; und wenn es mißlungen,
wie viel besser ist's dann, nur mit sich zu hadern, statt mit einerarmen Schneiderin!

Wir sind der Meinung , daß nur sehr hohe geistige Bega¬
bung, nur sehr ungewöhnliches Talent für die schönen Künste
die Frauen von der Ausübung ihrer alltäglichen, weiblichen
Pflichte», zu denen dasNähcn gehört, freispricht; und wie schön
kleidet selbst solche Frauen das Festhalten au jenen Pflichten!
George Sand hat den Plan zu ihrem ersten Roman gefaßt und
in sich verarbeitet, während sie Kinderzcug für die eigenen und
sür dieKinder dcrArmcn nähte. Hatte diese Frau es „nöthig"?
Und hat das Schicksal jenen Damen, denen es Besitz undReich-
thum gab, und sie damit ja allerdings der Nothwendigkeit
des Arbeitens überhob, hat es ihnen auch einen Freibrief gege¬
ben gegen die innere Verarmung ? Hat es ihnen den Schmerz
und seine Thränen erspart? O nein ! und ihnen, die ein großes
Leid erfahren, ihnen brauchen wir es nicht zusagen , daß es
Zeiten gibt in einem Fraucnlcbcn, wo nichts, nichts fast als
die Nadel uns treulich hilft, die schweren, langen Tage in einer
Art von Thätigkeit zu Ende zu bringen, Zeiten, in denen auch
ciu reich ausgestatteter Geist die geistige Beschäftigung zurück¬
weist, in denen ein sonst kräftiger Körper nicht mehr, nicht
größere Leistung vermag, als eben dies stille, friedliche Nadel-
wcrk. Denn ein Buch, selbst das edelste, kann uns nicht fesseln,
wenn wir mit abgewendetem Sinne lesen; man singt schlecht
aus geprcßterBrust, man spielt geistlosmit erschöpften Nerven,
und ein bcthräntes Auge eignet sich nicht für die heitere Kunst
der Farben, während es ohne Anstrengung die schlichte Nadcl-
arbcit leisten kann, wie solche etwa zu Kleidern sür Arme, und
zu einem großen Theil dcS häuslichen Bedarfs nur erforderlich
ist. Und die Nadel ist dem freien Lauf unserer Gedanken nicht
etwa hinderlich; nur schneller geht sie, fliegt sie, nur mehr und
eifriger schaffen wir, wenn eS im Innern recht bange und schmerz¬
lich stürmt. In schwerer Zeit ist es für uns Frauen schon eine
Art von Genugthuung , wenn wir nur die Hände nicht still
halten müssen, denn „ernstcThätigkeit," sagtJcanPaul , „söhnt
zuletzt immer mit dem Leben aus ."

Den anderen Frauen aber, jenen, die das eigene Leben

und vielleicht noch das von Angehörigenmit der fleißigen Nadel
fristen, sollen wir diesen noch den großen Werth des kleinen
Dinges anpreisen? Das dürfen, das wagen wir nicht. Sie
wissen's am besten, was sie ihnen ist und wissen wie lieb man
so eine Nadel haben kann, eben diese, just diese, mit der man
Wochen, ja Monde lang genäht; sie wissen wie weh es thun
kann, wenn so eine treueNadel zerbricht, die ihnen ihre Sorgen
und ihr Sinnen hineiugenäht in den Luxus der Reichen. Nein,
ihnen, den Unbemittelten, denen diese kleine Nadel der Stab
geworden, auf welchen sie ihr Dasein stützen, ihnen rühmen wir
ihre segensreiche Krast nicht mehr! Sie kennen dieselbe; sie ha¬
ben sie tausendmal erprobt und sie sindDcmjenigen dankbar, der
ihnen mit diesem kleinen unscheinbaren Geräth die Möglichkeit
in die Hand gelegt, ihr Leben gut und nützlich und ehrenvoll
zu führen!

Iixssi FU. K.

Das Reich des Schweigens.
Was immer die Poeten , deren Lieblingsthema zu allen

Zeiten die Musik war, von tönenden Morgensternen und von
der Musik der Sphären sagen mögen: die mächtigsten Trieb¬
kräfte weben geräuschlos, die bedeutendsten Wirkungen werden
in der Stille erzielt. Man könnte den Satz ausstellen und geist¬
reich vertheidigen, daß der große Wcltcnmcister am Morgen der
Schöpfung kein Wort gesprochen habe, als er das Universum
ins Dasein rief, daß, seinem Gedanken schweigend gehorsam,
die Myriaden Welten in den Raum rollten, geräuschlos wie
Seifenblasen, die der Wind trägt . Aber wir haben es nicht nö¬
thig, uns auf die hohe See der Spekulation zu wagen, um dar¬
zuthun, daß das Reich des Schweigens groß ist.

Nach den Berechnungen der Astronomen sind einige Ge¬
stirne unseres Sonnensystems so weit von der Erde entfernt,
daß ihr Licht, das in der Secunde 42,000 Meilen durchläuft,
drei Millionen Jahre braucht, um auf die Erde zu gelangen
Gesetzt, die Tonlchre sei allgemein giltig, gesetzt, jeder Weltkör¬
per habe eine tausendmal größere Atmosphäre, als die unsrigc,
>o bleibt immer noch ein "ungeheurer Raum , wo niemals einTon vernommen ward.

Schweigen, das erhabene Reich des Schweigens, das allein
ist groß, alles andere klein!

Denken wir uns einen lachenden Frühlingsmorgen . Zwei
Tage vorher war die Erde nackt, kalt und braun ; nun aber deckt
ein smaragdgrüner Teppich Berg und Thal . Aber hörtest du
das Surren des Rades , als dieser Teppich gesponnen ward?
Drang durch die Stille der wenigen Wintcrnächte das Sausen
des Webstuhls an dein Ohr ? Hörtest du etwas von dem rast¬
los hin- und wiedcrsliegendcu Weberschiffchen, oder drangen je¬
mals die Stimmen der Weber zu dir? Wo gestern die Bäume
des Waldes ihre kahlen Aeste zum kalten Himmel emporstreck-
tcn, sehen wir heute grüne Blätter entfaltet. In einem einzi¬
gen Tag flattern hundert Millionen Blätterbanncr im Winde.
Hörtest du die Fußtritte derer, welche diese Frühliugswimpcl
aufspannten? Woher kamen und wohin gingen die stillen Ar¬
beiter? Myriaden von Blumen prangen in der Runde. Beuge
dein Ohr zu einer von ihnen und horche! Hörst du das Lebens¬
blut durch ihr zartes Gcäder rinnen ? Vernimmst du ihren duf¬
tenden Athemzug?

Sechstauscndmal ward der smaragdene Teppich entrollt,
sechstauscndmal schoßen die Bäume ins Grün , sechstausendmal
versüßten die aufbrechenden Blüthen die Luft; aber in welcher
Chronik steht geschrieben, daß das Siegel des Schweigens, das
Gott auf diese Werke drückte, jemals gebrochen ward?

„Sein Thau netzt stumm die Hügel." Er kommt zur Erde
als Arzt, er tränkt die Wurzeln der versengten Pflanzen und
durchdringt ihre Poren, und sich! die gekräuselten Blätter brei¬
ten sich aus und leuchten in frischerem Grün.

Auch der Frost ist ein stummer Arbeiter. Er stiehlt sich
Nachts unhörbar in einen stolzen Garten , und die Blumen ster¬
ben unter seinem Judaskuß ; er haucht in den Bach und das
fröhliche Gemurmcl desselben erstickt; er blickt auf Seen und
Flüsse und der Handel stockt. Er schwingt seinen Stab über
Felder und Gärten, und das hohläugige Gespenst der Theue¬
rung zieht durch das Land.

Alles Große in der Natur vollzieht sich in der Stille ; all'
ihre großen Kräfte arbeiten lautlos . Da ist z. B. das Gesetz der
chemischen Verwandtschaft, das die Bestandtheile jeder Pflanze,
jedes Thieres oder Minerals zusammenbringt und zusammcn-
hält.

Der schweigsame Sonnenstrahl , er, der Quell aller Natur¬
kräfte, küßt die Erde, und sie steht verwandelt in jugendlicher
Schönheit. Er malt die Wiesen und Wälder, gibt den Feldern
ihr Gold und den Obstgärten ihr Scharlach und Gelb. Er be¬
wirkt das Fluten des Bachs, der die Mühle treibt, wie des
Oceans, der an die Klippen donnert. Er stiehlt sich unter die
Thcilcheu der Luft, die ruhig über der Ebene träumt , und die
schlafenden Atome erwachen, tanzen, spielen mit Blättern und
Blumen und streicheln die fieberheißeWange. Dann mit schwel¬
lender Stimme wild wirbeln sie und stürmen, wie Wasserfälle
brausend, über die Lande.

Durch den Einfluß des Sonnenstrahls wird der wunder¬
bare Passatwind geboren, der in einem ewigen Kreisläufe von
den Tropen zum Pol und vom Pol zu den Tropen wallt, die
Strenge beider Gegenden mildernd. Auf seinen breiten Schwin¬
gen trägt derselbe den Sanerstosf von den Orangen- und Mag-
uoliahainen , den Citronen- und Feigenbäumen und Palmen
der Tropen, um ihn in den gemäßigten und Polargegendcn
für die giftige Kohlensäure, die der Pflanze Nahrung ist, aus¬
zutauschen, indem er auf diese Weise dem Menschen Nahrung
für die Lungen gibt, Nahrnng , die tausend Meilen weit davon
von wohlriechenden Blumen bereitet wird.

Wir würden ein Buch mit den großen und wohlthätigen
Werken füllen, die das göttliche schweigende Sonnenlicht un¬
mittelbar und mittelbar verrichtet.

Da ist ein Bote , der an Schnelligkeit mit dem Licht wett¬
eifert und, wie dieses, seinen Lauf in der Stille vollführt. Kein
Laut verräth seinen Gang , selbst wenn er durch grabesstille
Wälder eilt. Keine Gewalt vermag ihm seine Botschaft zu ent¬
reißen, keine Bestechung verführt ihn zum Verrath. Er eilt am
einsamen Wanderer auf der Heerstraße, an den Arbeitern auf
dem Felde vorüber, aber er hält nicht an, um von seiner Sen¬
dung zu plaudern . Durch Dörfer und wogende Städte trägt
er stumm die Zeitung von eines Kaisers Geschick. Kein Seuf¬
zer, wenn er mit einer Traucrknnde dahineilt , kein fröhliches
Liebchen, wenn er Freudiges bringt , entschlüpft diesem hurtig¬
sten aller Postboten: dem elektrischen Strom der Telegraphen.

Die Erfindung des Mikroskops glich der Verkündigung
einer neuen Welt durch einen zweiten Columbirs. In einem

einzigen Wassertropfenzeigt es uns einen Globus , den nsK-
Ehrenberg 500,000,000 lebende Wesen bevölkern. Jedes Stüj,!?.
chen Erde und Gestein, jedes Blatt , jede Blume zeigt es u»A-
als eine lebendige Welt im Kleinen. Rings um uns in Alleu,^was unser Ange erblickt, sind Millionen Creaturen , die in
Stille leben, sich bewegen, arbeiten. s.

Sollen wir den Seidenwurm erwähnen, der stumm se!̂ ;
wunderbaresGewcbe spinnt, durcb das jährlich ungesähr2,000,0«̂Thaler inllmlauf gesetztwerdcn? Sollenwir an die ungeheuer,
geographischen Veränderungen erinnern , welche durch winzig
Thierchen geräuschlos auf unserer Erde vor sich gehen, an dtz. ,
Arbeiten der pvliy -rriae z. B., welche dem Auge kaum sichtbeL,
und hörbar , im Meere Berge bilden, den Apenninen gleicht
„Wo ist das Paradies von Blumen, " ruft Ehrcnberg, da er übl̂.,
die Korallenriffe des Rothen Meeres spricht, „das an Mannich^
faltigkeit und Schönheit mit diesen lebenden Wundern dry)
Oceans wetteifern kann?" ^

Es gibt kein bezeichnenderes Wort für die Kirchhöfe, al^
wenn man sie„die Städte des Schweigens" nennt . Dicht i«̂
den dem lärmenden Markt erheben sich die weißen Pfeiler »MI
Säulen dieser friedevolle» Städte , von denen Niemand au-̂ ,
wandert, obwol ihre Bevölkerungimmer im Wachsen ist.
der Wagcngerasscl, noch der Tritt eilender Füße schallt aus dü<z
scu überfüllten unterirdischen Straßen empor. Aus diesen
riaden Häusern.dringt kein Laut. Kinder gibt es da, aber kei,^
Lachen noch Weine», Aelteru gibt es da, aber sie erzählen, ra^
then, bcfchscn den Kindern nichts; Gatten sind da, abersiewech^
seln kein Licbeswort, Feinde sind da, aber es entsteht kcinZanlx
Musiker gibt es und keine Musik, Arme sind da und NiemamF
bettelt, Schweigen, so tief wie das , bevor die Welt war, hcrrsllo
in diesen Straßen . A

Und nun zu dir, du schweigsame, unhörbare, gchcimnißg
volle Wcrkstätte, Gehirn der Menschen, mit der stummen Arbeit,
tcrin Phantasie, die in einem Augenblick Städte erbaut mi!-,,
zerstört, theuere Todte aufleben und die alltägliche Welt in eir-a
wehrloses Märchenland sich wandeln läßt, du Wnnderbau intzx,
allen deinen Kräften und Fähigkeiten des Denkens und Schlug
ßens, Träumeus und Schaffens! Wer will die Werke zählen-sz
die da in der Stille entstanden? Blickt um euch! Städte mW
Bücher, Wissenschaft, Kunst undJndustric . Diese schweigsamesArbeiter — die geistigen Kräfte des Menschen— haben die Nex
tioncn mit ihren Gesetzen gegründet, „stark und still" arbeiten sich
Tag für Tag an dem großen Werk, das sie begonnen, an de:!,,
Civilisation

Iirsrj H.
ai

Gut gekleidet. a
Hrrr von Flor übrr Toilottenfrogeii.

ll
. Ein Fuchs fiel auf einer nächtlichen Erpedition in ciu Jn-C

digofah. Als er sich herausgcrettet und heimwärts geflüchtnT
hatte, machte er in einem mondbeglänztenTeich die niederschla¬
gende Entdeckung, daß sein Fell von der Schnauze bis zmr.
Schweif blau gefärbt war. Er sah den Spott seiner Kameraden
voraus , sah sich lächerlich für Lebenszeit. Da kam ihm eit
rettender Gedanke. Als er am folgenden Morgen unter seiner
versammeltenCollege» erschien und vom schallenden Gelächter
aller Anwesenden empfangen wurde, sagte er gefaßt: „Mein-u
Herren , ich war gestern in der Stadt und bringe Ihnen dicke
neueste Mode ." Mit einem Zauberschlag verwandelte sich drill
Hohn in respectvolle Bewunderung , und Einer nach dem And
der» zog den himmelblauen Bruder bei Seite und fragte ihncki
„wo er sich habe färben lassen?" T

Diese Fabel scheint mir eine feine und zutreffende Satin«
auf die Macht der Mode. Wir Alle, Frauen wie Männer hu! gl
digen der großen Unbekannten, die in Weißnichtwv, unzweisc!ur
haft auf einem See von Spiegelglas , thront . Zugegeben, wir
gehorchen der Mode aus Eitelkeit, zugegeben! wer aber wider siinr
sich aullehnt und sein Haar lang wallen läßt , wenn alle Weluu
es kurz trägt , der ist erst recht vom Dämon besessen. „DeimA
Eitelkeit, Freund, " sagte Sokrates zu Anthistenes, der mit zer-ts;
risfenem Mantel prahlte, „deine Eitelkeit guckt aus den Löcherim
deines Mantels heraus ." Wer den Luxus ausrotten will, mus
auch dessen Mutter , dieCivilisation, verdammen. Freilich, ,,b!s>U
mockus in rsbus , es ist Maß und Ziel in den Dingen, " auäli
in der Mode. Sich der herrschenden Mode anzubequemen, abcip
nicht ihr unbedingt und sclavisch sich zu unterwerfen, soll nnscio
Grundsatz sein. Ueber den Wandlungen stehe uns als GesetzL
sich immer seinem Stande , Alter und den Umständen ge-V
mäß zu kleiden. Ein Philosoph betrachtete am Finger eine:n
Dienstmädchenseinen Diamanten mit großer Neugicrdc. Du ll
anwesendcHerrin hielt denStcin für ächt. „Nehmen wir liebn k!
an, " sagte jener, „er sei falsch, denn wenn der Diamant etwai-
werth ist, langt das Mädchen nichts". Im Theater Porte Suhl
Martin , bei einerstarkbesuchtenAufführnngdes„CapitainFan ^
tome", rauschte kürzlich eine verschwenderischgeputzte, frisirteuiü'2!
bemalte Dame in eine Vorderloge, inmitten des Aktes und deip
spannendsten Scene. „Still !" rief das gestörte Publikum , unkn
von derGallerie ertönte eine jugendlicheSilberstimme: ,,'I'isns!
's ist unseres Portiers Tochter! Uon sour ölam'xelte 1ic>sal !e!kc
llorckou! ziehenSie denRiegel auf, wir möchten'rein, s'il voiuli
xckait!" Das jubelnde Gelächter, das hierauf erfolgte, war sobl
stürmisch, daß die ck-cms parso den Rückzug antreten mußte. ..
Anders wird sich der Arzt, derAdvokat zu kleiden haben, als der
müssiggehende Stutzer oder Sportsman , anders die Gouver¬
nante , als die Tochter des Hauscö. Grelle Farben und allzu
modischer Schnitt schicken sich nicht für die „Würdenträger der
Silberlocke", schwerer farbiger Moire und eine Coiffürc von
Federn zum Ballanzug nicht für ein junges Mädchen. Aber
ebensosehr sind Zeit nnd Ort zu berücksichtigen. Keine Darm
von Geschmack wird sich zur ckemis toiletto des Morgens muA
Geschmeide beladen, und so unumgänglich für die Herren bei se
Bällen, Soireen , Diners :c. der schwarze Frack ist, so unpassendw
ist derselbe Vormittags . Eine Dame versicherte mir eines Tages
von dem nicht unberühmtcn SchriftstellerB. ganz ernsthaft, dasn
derselbe, „ohne Erziehung" sei, weil er zum Lunch im schwarzen ze
Anzug kam. Der feine Takt dafür , was sich für die Stunde li
schickt, das ist's , was die Toilette der Französinnen so unver¬
gleichlich macht. Ich meine natürlich nicht jene Classe vonPari-
serinnen , welche ihr Haar roth nnd ihren Affenpinscher blau
färben , jene im Grund der Seele vergifteten manxensos ck'ar-
Asnt , jene ü Pellet gekleideten Damen, welche nnr nach schwatz¬
haften Feuilletonisten und leichtgläubigen Reisenden Paris,
,,tout Paris " sind. Ferner ist ein Unterschied, ob wir uns in;
der Stadt oder aus dem Lande, in der Kirche oder im Theater,
ob wir uns ans der Promenade oder im Büreau befinden. Wo u
und wer wir aber auch sein mögen, die Einfachheit gelte uns Z
immer als erste Bedingung der Eleganz und des guten Ec- 2
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qchmacks; sie fordert jeder Stand , jedes Alter , die Würde der
'Frauen, wie der Männer . Als Mnrat bei der Znsammcnknnjt
Napoleon'S und Alexander' s am Niemen, wie gewöhnlich, mit
'Stickerei, Pelzwerk und Schmuck überladen erschien, sagte Na¬
poleon zu ihm: „Ziehen Sie Ihre MarschallSnniforman , Sie
sehen wie (derKnnstreiter) Franconi anö !" Sehr wesentlich sür
eine geschmackvolle Toilette ist auch die Harmonie der Farben.
Dieselben müssen vor Allem mit der Farbe unseresHaares über-
'einstimmen. Schreiende sollte ein Mann wenigstens immer ver¬
meiden, wie denn überhaupt Männer seltener noch als Frauen
aeqeu die Regeln des guten Geschmacks verstosten sollten, da sie
meit weniger von der Willkür und den Wandlungen der Mode
m leiden haben. Wie unbedeutend z. B. erscheinen die Aende¬
rungen, die der Frack ersuhr, gegen die Schicksale der Robe seit
'dem denkwürdigen Tuilerienball 1852, an welchem Eugenie de
Montijo immätzig wcitenweistcn Kleide erschien und vom Kaiser
mit einer weißen Blume geschmückt, sozusagen, im Voraus ge¬
krönt wurde! ,Uns Männern genügt ein Rock nndUebcrrock für
ijzenTag, einschwarzerFrack sür abendlicheGesellschastcu, Bällezc.
Der schwarze Hut muß immer blank gebürstet, die Handschuhe
müssen zugeknöpft, rein, nnzerrisfcn und Heller als der Rock sein,
'schwarze Handschuhe ziemen sich nur für Trauernde. Was die
'Hhaussürc der Herren betrifft, so sei bemerkt, daß Schuhe, auch
lackirt und von feinster Arbeit, stets nur nö^Iixö sind und un-
'willknrlich an eine» Kellner erinnern . Besondere Ausmerksam-
'keit verdient das Halstuch, das einzige Stück der Herrcngarderobe,
'das von dem persönlichen Geschmack und der Geschicklichkcit des
iTrägcrsZcngniß gibt. Vor fünfzig Jahren ward ein förmlicher
'Cravatcncnltns getrieben, und es eristirt ein Buch aus jener
'Zeit: 'k'im e>k t^in^ küs di-nvat , die Kunst, die Cravate zu
binden, dessen Autor versichert, daß ein Gentlemen, der seine
' stravate nicht „savammentWindelegant zuknoten verstände, in
.dergutcnGesellschaft unmöglich sei. GottseiDank, Wirbranchen
müht mehr die achtzehn Methoden dieser erhabenen Kunst zu
' studieren, aber sauber, decent in der Farbe und sorgfältig ge¬
knotet muh dasHalstnch auch heutzutage sein. DiesarbigeHals-
biude mit den langen breiten Enden sür den Vormittag , die

' schwarze oder weiße Eravale (je nach der mehr oder minder fest¬
lichen Gelegenheit) sür das Diner und den Abend, je schmäler,

'je besser. Geschmcdc trage derMann so wenig als möglich, den
'Trauring und vielleicht einen Siegelring , Uhr und Kette, höch¬
stens noch eine Busennadel, aber um des Himmels willen nicht
'mehr Gold oder wir stellen uns mit dem Neger ans eine Stufe.

Alles in Allem, für Frauen wie Männer , gilt das Wort:
„DieToilette besteht nicht so fast in den Kleidern, als vielmehr

.üi der Art und Weise sie zu tragen." Sauberkeit , Sorgfältig-
Leit und Geschmack tragen mehr zum „Wohlgekleidctsein" bei,
als der Stoss und der Schneider. Wer nicht ans seine äußere
Erscheinung hält , mag ein Philosoph sein, aber ein Weiser ist
er nicht. Denn so gewiß das Wort des Pythagoras wahr ist,
daß der Geist, der zu große Sorge sür seinen Körper trägt, sein
Gefängniß unerträglich macht, so gewiß auch istes, einnnreiner
'Becher schändet den goldigsten Wein.

H.

Die letzten Worte.
" Ueber ein Stück urtheile nur , wenn die Schlußscene gespielt
.und der Vorhang gefallen ist; über ein Leben nur , wenn es ge-
ckebt! Das Geheimniß vieler Jahre enthüllt sich oft in Einer , in
'der Stunde , welcher der Slnnden Ende ist. Wir fühlen esAlle,
daß wir unser letztes Wort über einen Menschen nicht sprechen

"können, bevor nicht er sein letztes gesprochen; Tugend und
Tapferkeit, Genie und Laster— Alles muß diese Schlußprüfnng

"und Probe von der Hand des Todes überstehen, bevor wir unser
Urtheil registrircn, unsere endgiltige Verdammung oder Be-
uvuudernng.

Aus demSterbebettcgibts kcinFlittcrgoldnnd keine Schminke
amchr. Das falsche Lächeln erstirbt, wenn die Schatten aus dem
annbekanntenThale breiter und breiterwerdcn. Wenn diccrnsteste
'Wahrheit herantritt , vermögen nur Wenige noch, den Schau¬
kspieler zu spielen; zitternd unter der unsichtbaren Ruthe , setzen
mrnr Wenige die Posse eines heuchlerischen Lebens fort,
s Deshalb betrachtet Jeder mit einem Gemisch von Scheu und
iNcngierdc die Haltung , womit sein Nachbar die furchtbare Vor¬
ladung entgegennimmt; deshalb steht die Welt, so zu sagen, mit
'pochenoem Herzen am Sterbebette eines großen Staatsmannes
ioder ans dem Schlachtsclde, wo irgend ein theurer Held mit dem
Lorbeer zugleich die Cypresse pflückte. Deshalb sind die letzten
Worte der Großen uns so denkwürdig und ward durch sie so
mancher Kleinere groß. Und immer ist in ihnen eineOsfcnbarnng
des innersten Ichs, des wahren Charakters und Lebens; fast immer
könnten sie der Biographie des Verstorbenen als Motto dienen,

l So starb der KaiserHadria n ruhig, wie er weise gelebt
hatte. Kurz Vor seinem Tode verfaßte er die berühmte Strophe
Animnlaete., welche in freierUcbcrsctznng ungefähr also lautet:

"Meine kleine Seele , Gastfrenndin du und Gefährtin des Kör-
'pers, wohin wanderst du jetzt, bleich, zitternd und nackt? ach,
'nicht mehr scherzen wirst du , wie du gewohnt bist.
! Andre Chcnier , der, ein echter Dichter, in den Schrek-
Uenstagcn der französischen Revolution die Fahne der Mensch¬
lichkeit und des Edelsinns ausrecht, hielt, verfaßte unmittelbar
'bevor er zur Guillotine geführt ward, folgende Verse:

,, Wie ein letzter Hauch, wie ein letzter Strahl
Belebt verschönen Tages Ende,

So am Fnße des Schaffots zum Himmel sende
Ein Lied, meine Leier, noch einmal!

O vielleicht noch eh' der Zeiger vollbracht
Den rastlosen Gang in der Runde.

Die sechzig Schritt ' , eh' der Stunde
Metallene Stimme wieder erwacht,

! Macht der Schlaf des Grabs mir die Lider schwer. .
Bei dieser bezeichnenden Zeile war der Dichter angelangt , als
seine Schergen eintraten und ihn zum Schafsot schleppten; es
war das Lied des sterbenden Schwans

Der Italiener Mctastasio , der als kaiserlicher Hosdichter
in Wien 1782 starb, brach, nachdem er die letzte heilige Weg¬
zehrung empfangen, mit aller Begeisterung der Poesie und Re¬
ligion in folgende Verse ans:

„Dir bring ich dar den eignen Sohn,
Dir , Vater , auf dem ew'gen Thron;
Den Sohn , der sich in Liebe mir
Gegeben hat, ihn bring ich dir!
Auf ihn , auf ihn, o blick' allein,
Der für uns litt die TodeSpein.
Auf ihn, indeß mein Auge bricht.
Uno — wenn du kannst — vergib mir nicht! "

AuchKlo pstock 's Sterben war des vorausgegangenen reinen
Znd frommen Lebens würdig. Mit zitternder, hinschwindender
Stimme sprach er wiederholt die pathetischen Verse aus seinem
Messias, welche im Tode Maria 's , der Schwester des Lazarns,

den Tod des Gerechten schildern— und wiegte sich so mit der
Melodie seiner eigenen Leier in Schlaf.

Vespasian besorgte in seiner letzten Krankheit die Staats¬
geschäfte mitcherselben Umsicht, wie während seiner Gesundheit.
Ans seinem Sterbebette noch empfing er Gesandschaflcn; als er
aber das Ende plötzlich nahen fühlte, rief er: „Ein Kaiser muß
stehend sterben!" und sich aufrichtend, starb er in den Armen
derer, die ihn dabei unterstützten.

Kaiser Leopold rief Musiker an sein Sterbelager. Der
englische Staatsmann Graf von Ehest erfield (P 1773) der
in den „Briefen an seinen Sohn " höfische Weltklughcit über die
Moral setzte, blieb bis in den Tod der feine höfliche Mann , als
der er berühmt war. Sein Kammerdienerführte einen Besuch
in das Sterbezimmer. „Gib Dayrolles einen Stuhl, " sagte
Chesterfield; es waren seine letzten Worte.

Atonzo Cnno , ein spanischer Maler und Bildhauer des
Jahrhunderts , weigerte sich ein Crucifix zu küssen, das ihm

fein Beichtvater in die schwachen Hände gegeben, „weil, wie er
sagte, es so erbärmlich geschnitzt war."

La Mothc le Vayer 's , des Erziehers Ludwig'S XlV.,
Steckenpferd war Geographie, und sein größtesVergnügen, von
fremden Ländern zu hören. Der berühmte Reisende Bcrnier
kani zu ihm, als er in den letzten Zügen lag. „Nun , mein
Freund, " sagte der Sterbende, „was Neues vom Großmogul?"

DncloZ , Schauspieler und Liebling des Pariser Pnbli-
cnms, dem sein Beichtvater, Namens Chapeau , gar zu lange
ins Gewissen sprach, entließ diesen mit folgendein Wortspiel:
„Ich kam in die Welt ohne Schuhe und Strümpfe , ich kann
also sehr wohl ohne Hut (elmpenm) ans der Welt gehen."

Der große Arzt Harvey beobachtete die wechselnden Symp¬
tome seiner Krankheit bis zum letzten Augenblick. Der deutsche
Natnrgelchrte, Arzt und Dichter, Haller , fühlte sich den Puls,
während er im Sterben lag, und als der Tod ihm an's Herz
trat, wandte er sich an den behandelnden Arzt und sagte: „Mein
Freund, die Arterie hört ans zu schlagen. . . " Damit starb er.

Eines der schönsten Worte aber, welche der Todeskuß von
Menschenlippen löste, war das des sterbenden Goethe ; es
sprach— wenn auch in realerem Sinne gemeint — die Losung
aller edleren Geister ans , die Loosnng, welche im Leben ein
Wunsch, als letztcchWort , hoffen wir, eine Prophezeihung ist:

„Licht , mehr Licht !"
6»77, A. A . H.

Pariser Winterbälle.
(Von unserem Pariser Korrespondenten.)

Der halbe Winter, December, Januar , Februar vorüber
und noch kein Eis ; Frühlingsansang nah, und die Seen im
Bonlogner Gehölz nicht einmal zugefroren! — Was küm¬
merte den Pariser in früheren Jahren das Eis , außer in der
Gestalt, wie er es in Gläsern bei Tortoni bekam, oder noch
besser in denKübeln der Champagnerflaschen bei den „Drei pro-
venyalischen Brüdern "? Das hat sich geändert, seitdem, vom
Kaiser protegirt, das Schlittschuhlausen fashionabel geworden.
Es gehörte znmgntenTon , sich Nachmittags zweiStnndcn lang
im sog. „Eiscostüm", das die Mode halb ans russischer, halb
aus polnischer Nationaltracht zusammengesetzt hatte, ans den
gefrorenen Seen zu zeigen. Ja , man sagt, daß manche Franzö¬
sin nur der kleidsamen Tracht zu lieb „ans's Eis gegangen sei".
Aber das Eis , wie gesagt, wollte nicht kommen; was blieb den
armen Französinnen übrig, als zu tanzen?

Und brillanter als je war die Saison dieses„Winters ohne
Eis ". Der Ballsaal hatte keinen Rivalen ; Terpsichore, die Göt¬
tin des Tanzes, herrschte sonverain in allen Schichten der Ge¬
sellschaft, von der höchsten angefangen. Dem glänzenden Feste,
welches Graf Walcwski als neu ernannter Präsident des gesetz¬
gebenden Körpers gegeben, folgte der Ball des preußischen Ge¬
sandten, Grafen von der Goltz. Seit mehreren Jahren hatten
die Räume der preußischen Botschaft keine Damen empfangen;
nun wiesen sie einen blühenden Kranz von Jugend , Schönheit
und hohem Rang ans. Das Hans war aufs Prachtvollste
ausgestattet. In der Mitte des mit Palmen besetzten Treppen¬
hauses warf ein Springbrunnen seinen Strahl ; die mit Gold
und Stuck ausgelegten Säle waren theilweise in Gärten um¬
gewandelt, und alle Welt war entzückt ob der feinen, graziösen
Art, womit Graf Goltz von seinen Secretairen unterstützt, die
Honneurs machte. Die Prinzessin von Hohenzollern lind Frau
von Hatzfeldt, welche letztere eigens deshalb nach Paris zurück¬
gekehrt war, vertraten — Gras Goltz ist Garyon — die Damen
vom Hanse. Um eilf Uhr erschienen der Kaiser und die Kaiserin
und ließen sich im großen Salon , unter einem mit dem preußi¬
schen Wappen geschmückten Sammetbaldachin, ans erhöhten
Plätzen, nieder. Das diplomatische Corps und die ganze, durch
Geburt, Rang oder Reichthum ausgezeichnete Welt war voll¬
zählig anwesend. Unter den Toiletten herrschte die weiße Farbe
vor ; besonders bewundert wurden die der Kaiserin, der Prin¬
zessin Hohenzollern, der Fürstin Metternich und Prinzessin Co-
lonna . Die beiden letzteren trugen herrliche Pcrlcndiademc in
den Haaren. Auch die Toilette einer vornehmen Russin, Frau
Rimsky-Korsakow, erregte durch ihre prachtvolle Neuheit allge¬
meines Aufsehen. Diese Dame trug eine weiße , ans ancinan-
dergewobenen Tüll - und Atlasstreifen bestehende Robe, und
darüber eine von feinem biegsamen Silberdrahte durchslochtcnc
Jnpc , welche mit Rosenguirlanden verziert und mit kleinen
Pünktchen aus schwarzem Sammet besäet war, dann eine sehr
lange mit Atlas eingefaßte schwarzsammetnc Schleppe. Ihre
Taille umschloß ein wunderschöner Gürtel aus Smaragden und
Diamanten ; das Haar war nach der Sitte des ersten Kaiser¬
reichs geordnet, mit Goldpnder bestreut und ein Sammetband
hincingeflochten, welches eine von Brillanten strahlende Nadel
fest hielt. Weniger Beifall fand die Toilette der Gräsin
Castiglione, die ein unrichtig weit ausgeschnittenes, mitSchwa-
nenflanm besetztes Kleid »nd auf dem Kopfe ein kleines Hüt¬
chen mit lang herabwallenden Straußfedern trug.

Aber nicht nur in den Kreisen, wo Brillanten und Rubinen
funkeln, sondern anch da wird getanzt, wo man sich gern mit
billigerem Schmucke begnügt. So feierte jüngst der Untcr-
stütznngsvercin der „<Zens cke malscua" seinen jährlichenWohl-
thätigkeitsball. Sons cks rrmison? mag nachdenklich manche
schöncLeserin sich fragen, die imJnstitnte doch fleißig ihre fran¬
zösische Grammatik stndirtc, und wird nicht wissen, welcher Ge¬
sellschaftsklasse sie diese „ lZsrm" eigentlich zuzählen soll. Ich
will ihre Geduld und Kenntniß der Feinheiten französischer
Ausdrucksweise nicht zu sehr ans die Probe stellen, sondern kurz
mittheilen, daß unter dieser hochklingcndenBezeichnung die
Dienstboten zu verstehen sind. Dieselben haben im Jahre 1813
einen Verein gegründet zur Unterstützung alter und kranker
Bernfsgenossen, welchen 1852 durch ein kaiserliches Decret die

allerhöchste Genehmigung zu Theil geworden. Unter seinen
Ehrenmitgliedern zählt dieser Verein Namen ans der höchsten
Aristokratie des Landes. Diese war nun sreilich ans dem Balle,
den der Vorstand veranstaltet hatte, nicht vertreten, aber mit
ebensoviel Würde und vielleicht noch mehr Wichtigkeit benah¬
men sich dafür der Kammerdiener des Herrn Grafen, und die
Zofe der Frau Herzogin. Hatten sie doch das Bewußtsein, des
Hauses Ehre aus ihren Schultern zu tragen. Unter den auf
dem Feste Anwesenden zeichneten sich vor Allen der Portier und
die Portiäre aus , des Hauses treue Wächter, die anch in ihren
Physiognomienstets eine gewisse Aehnlichkeit mit der grimmigen
Bulldogge verrathen. Ach! es waren zwar Prachtexemplare von
männlichen und weiblichen Vertretern dieses Amtes vorhanden,
aber nie das Ehepaar beisammen. Denn der unerbittliche Dienst
gestattet ihnen keine gemeinsame Freude außer dem Hanse; geht
der Mann , so muß die Gattin über dieSicherheit der Bewohner
und deren Eigenthum wachen; geht sie , so bleibt er zurück.

Gravitätisch schritt durch den Saal der Präsident des Ver¬
eins , Hr. Sylvestre Lorct, kaiserlicher Leibkutscher, und ehr¬
furchtsvoll öffneten sich die Gruppen vor seiner, etwas zur
Corpnlenz neigenden Person. In allen Abstufungen waren
sie vorhanden, sie, dem Namen nach unsere Diener, in Wirk¬
lichkeit oft unsere Tyrannen ! Vom Kammerdienerdes Fürsten,
bis herab zum Ausläufer imWaarengeschäftc, herrschten schwar¬
zer Frack und weiße Halsbinde vor, nur daß sie beim Ersteren
als die alltägliche Tracht, beim Anderen als die für den heutigen
Abend entliehene erschienen. Aber der Jockey hatte es unter
seiner Würde gehalten, seine schmächtige Figur in dies farblose,
gleichmachende Kleid zu hüllen, selbstbewußt trug er das Costnm
seines Standes , die bunte Sammetjacke, weißledernen Bein¬
kleider undStnlpstiefel milSporen , so durch lebhaftereFarben-
wirkung das melancholische Schwarz belebend und mit den
Sporen — die Kleider der Damen zerreißend! Unter den Gästen
hatte sich anch ein Vertreter der Presse, Mr .Jules Pre'val, einer
von den Mitarbeitern des „ Uvänomsnt" eingeschmuggelt. Er
war nicht lange im Saale , so ward er von jenem corpnlenten
Herrn angeredet, welcher ihn fragte: „warum er nicht tanze?" Mr.
Pre'val antwortete bescheidentlich„daß er etwas müde sei." „Ah!
ich vermuthe; Sie haben einen harten Dienst! Bei wem sind
Sie ?" „Bei Herrn de Villemessant, dem Eigenthümer des Uvöne-
ment." „Als sein Kammerdiener?" „Nein, als Bnrcandiener.
Herr von Villemessant ist ein Mann , der, wie Sie wissen, die
großen Journale herausgibt!" „Ich weiß, ich weiß," sagte der
Lcibkutschcr des Kaisers. „Bezahlen diese Leute ihre Gage regel¬
mäßig?" „O ja ! sehr regelmäßig!" „Ah! Sie setzen mich in Er¬
staunen; man hat mir gesagt, sie führten ein sehr unregelmäßi¬
ges Leben." „Durchaus nicht; ich bin mit meiner Stelle ganz
zufrieden." — Als er den Ballsaal wieder verlassen wollte, sab
Hr. Pre'val einen von den männlichen ,,^ens <ls nmison" zu
einer allerliebsten kleinen Kammcrjungfergehen, welche sich mit
einem kostbaren Cambric-Taschentuch sächeltc, und hörte, wie
derselbe sie um die nächste Polka bat. „Nein !" war ihre kurze
Antwort. „Ei, meine Kleine!" sagte hierauf der Kammerdiener,
„Sie könnten wol versuchen, mit mir etwas höflicher zu sein,
als Sie gegen Ihre Frau Marquise sind!" Bei der Toilette des
zahlreich anwesenden schöneren Geschlechtes verrieth manches
Stück, daß dessen Trägerin schwerlich ihr EigcnlhnmSrecht
darauf stichhaltig nachzuweisen im Stande sein möchte. Ohne
Wissen der Herrin ans deren Garderobe entlehnt, erfüllte es
die Bestimmung, die körperlichen Reize derDiencrin zu erhöhen.
Zwar die bieder dreinschauende Köchin, mit dein vom Herd-
fener gerötheten Antlitz, hatte meist solche Hilfsmittel ver¬
schmäht. Die Bonne jedoch und das Stubenmädchenhuldigten
einem anderen Grundsatze, und es ist nicht unmöglich, daß
manches Kleid größere Triumphe auf ihrem Leibe errang , als
je zuvor durch seine rechtmäßige Besitzerin. Doch erst die
Kammerzofe der Schauspielerin ! sie scheint im Garderobc-
communismus mit ihrer Gebieterin zu leben, und im Grunde
ist das nicht mehr als billig. Muß sie doch dieselbe auf dem
Sonnabend stattfindendenBalle „ für die Unterstützungscasse
der dramatischen Künstler", mit welcher ich meine heutige Revue
der Pariser Bälle beschließen will , in aller Form vertreten.
Gleich den ,,^sns cks maison'' haben auch die Mitglieder sämmt¬
licher Pariser Bühnen einen Hilfsvcrein und zwar von weit
älteremDatnm. AlleJahre wird znmBesten desselben imSaale
der komischen Oper ein großer Ball veranstaltet, und zahlreiche
Placate an den Straßenecken, wie Programme , welche dem
harmlosen Spaziergänger in die Hand gedrückt werden, laden
ihn zum Besuche desselben ein. Eintrittskarten zu 10 Francs
sind laut der Anzeige bei allen Künstlerinnen zu haben, und
mancher unerfahrene Jüngling , der unter den Prinzessinnen
von der Schminke und dem Lampenlichte seine Coenrdame ge¬
wählt hat, trägt mnthvoll seinen halben Louisd'or in deren
Wohnung , in dem süßen Wahne, die persönliche Bekanntschaft
des verehrten Gegenstandes zu machen. O der Enttäuschung!
Statt der Künstlerin empfängt ihn die Kammerzofe, welche für
den Verkauf der Eintrittskarten als vermittelnde Hand dient.
Um eine Illusion ärmer, tröstet sich der empfindende Jüngling
mit dem Balle selbst, da muß ihm doch der Anblick seiner Göttin
werden! Um würdig vor ihr..zn bestehen denn er hat die ver¬
wegene Absicht sie um einen Tanz zu bitten, und lebt der festen
Hoffnung , daß die graziöse Anrede, welche er zu diesem Zwecke
vor dem Spiegel einstudiert hat, ihren Erfolg unmöglich ver¬
fehlen könne, macht unser Jüngling sorgfältige Toilette. Die
Locken zierlich gekräuselt, in neuer Halsbinde und untadeligen
Handschuhen betritt er den Saal , und läßt seine Blicke suchend
umherschweifen. Er sucht und sucht vergebens mehrere Stun¬
den lang, da erkennt er endlich in einer reifröckigen, gepuderten
Marquise n I-c Pompadonr das ihm wohlbekannteKammer¬
mädchen. Nachdem er sein erstes Staunen überwunden, richtet
er die Frage an sie, ob vielleicht ein plötzliches Unwohlsein ihre
Dame verhindert habe, den Ball durch ihre strahlende Gegen¬
wart zu verherrlichen. Die schnippische Soubrette lacht zur
Antwort dem blöden Schäfer unter die Nase; dann aber ist sie
gutmüthig genug, seinen Arm zu nehmen, und ihm ausführlich
zu erklären, daß weder ihre Gebieterin, noch irgend eine von
deren Kolleginnen jemals ans diesem Balle zu erscheinen pflegen.
Sie lassen sich vielmehr sämmtlich durch ihre Zofen vertreten,
welche die derHerrin bestimmten Complimcnteanzunehmen und
nach Umständen an die richtige Adresse zu befördern befugt sind.
Unser Seladon ist nun anch um seine zweite und schönste Illu¬
sion gekommen, aber bald entdeckt er, daß man sich mit der
Kammcrjungfer unbefangener unterhalten kann, als es wol
mit der Künstlerin gegangen sein möchte, und wie er bei Tages¬
anbruch den Ball verläßt, hat in seines Herzens Schrein die
Herrin mit der Dienerin den Platz gewechselt. So bleibi
denn anch in Paris das sicherste Mittel , die Heldinnen der
Bühne von Angesicht zu Angesicht zu sehen, immer daS: sich
einen Platz im Theater zu kaufen!

irrggz C. F . Hoff.



120 Äer Lazar. IN ).-. 14 . 8 . April 1866.  XII.  Jahrgangs

Oie Mode. Zweisilbige Charade. Correspondenz.
Die Klänge des Carnevalö sind verrauscht nnd die Mode

scheint lässig von den Anstrengungen nnd Triumphen sich aus¬
zuruhen, scheint zu ruhen, in Wahrheit aber sinnt und schafft
sie sür den Frühling schon. Die schönsten neuen Stosse sind
bereit« aufgehäuft, freilich vorläufig noch in den Cartonch in
welche uns heute nur ein flüchtiger Blick gestattet ist. Der
nächste Bericht darüber wird um so ausführlicher sein.

Unter den gemusterten Stoffen werden die gestreiften vor¬
herrschen, und zwar: breiter und seiner lmille rnä'ä), gleich¬
mäßig oder in Gruppen abgetheilt, z. B. dunkler oder hellerer
Fond, wie schwarz, braun oder grün, mit ganz feinen weißen
oder breiteren goldgelben Streifen; letztere scheinen vorzugs¬
weise beliebt werden zu wollen, und zwar mit Recht, denn die
Farbe des Goldes gibt, namentlich unter unserem nordischen
Himmel, eine weiche, dem Auge wohlthuende Wärme. Das
Weiß bleibt mehr dem Sommer vorbehalten, doch sieht man es
auch jetzt schon— am häufigsten in der Zusammenstellung mit
Schwarz— an Confectionö, Garnituren w.

Neben den gestreiften Stoffen werden die einfarbigen
sich behaupten. Einer der beliebtesten zurFrühjahrstoilettc bleibt
der Knickcrbockcr, der allerdings, wie ein Pariser Journal
bemerkt, wie die häßliche Rückseite eines häßlichen Stoffes aus¬
sieht, aber auch eben so trefflich nnd dauerhaft ist.

Mehr denn je wird man im Frühjahr und Sommer wieder
Untcrrock, Kleid und Paletot von gleichem Stoff tragen, den
Paletot ziemlich kurz, mit kleinem Capuchon oder reich garnir-
tcn, über den Rücken herabfallenden Bandeanr und nicht zu
breitem Gürtel. Oder man würd anstatt des Paletots einfach
einen am Gürtel befestigten Schooß von gleichem Stoff wie die
Robe umlegen, nnd so ganz promcnadengerechtgekleidet sein.

Vergessen wir nicht den Hut! Er trägt sich ja so leicht. Ein
sehr kleines steifes nnd eckiges Etwas ans Sammet oder Tafset,
Tüll und Spitzen, daran zwei sehr breite Tüll- Echarpes oder
schwere nnd lange Bänder, die nuter dem Kinn in eine große
Schleife geschlungen werden, das ist der moderncHut. Doch auch
hierin werden Abweichungen gestattet, ja, die Mode begünstigt
sogar wieder den einst so beliebten Fanchonhut.

Bei Erwähnung des Huteö überhaupt müssen wir von
einer neuen Art künstlicher Blumen berichten, die in den graziö¬
sesten Formen ans feinen Spitzen,  points,  in Weiß nnd farbig
hergestellt, von überaus reizender, dnstigerWirkung sind. Solche
Spitzcnblnmcn bilden— einzeln oder in Tuffs geordnet— die
gewählteste Garnitur an Ball - nnd Gesellschastsroben, Hüten,
Eoifsürcn:c. Dienlichste tcchnischeNnmmerunsercsBlattes wird
die Anweisung zur Selbstansertigungdieses kostbaren Toilet-
tcnartikcls bringen.

Der fast einzig herrschende Kopfschmuck zu den antiken Fri¬
suren sind die Baiidcaux, welche ans edlen oder unedlen Metal¬
len — man begünstigt besonders das Kupfer — aus starken
Metall- oder Scidcncordcn, Ketten, Sammetband:c. bestehen.
Eine Neuigkeit dieses Genres ist das Bandean pompesane,
meistentheils aus Ketten oder Schnüren von Gold, Silber oder
einer Nachahmung dieser Metalle hergestellt. Es bildet drei,
der Frisur aufliegende Reifen, welche durch einen kleinen, ober¬
halb deöOhrcö treffenden Schild (Platte) zusammengefaßt sind;
von diesem aus hängen drei andere Schnüre von abge¬
stufter Länge auf die Brust herab, gleichsam einen
Halsschmuck imitircnd. Das Ganze ist äußerst originell
und wirksam, wie die Abbildung in der nächsten
Arbcitsnnmmcr beweisen wird,

irsozi Veronika von G.

Ein triumphirend Wort!
Die Erste ruft es laut.
Wenn sie nach Streit und Kampf
Den Feind vernichtet schaut.

Die Erste schmückt die Stirn
Mit frischem Lorbeer kühn;
Die Zweite lehnet still
In schatt'ger Palmen Grün.

Die Zweite folgt sogleich
Der Ersten Jubelspur.
Doch zeigt sie rubig sich
Von sanfter Frohnatur.

Ein Held verschollner Zeit,
Den hoch die Sage preist,
Begrüßt daS Ganze Dich.
Wenn Du zu rathen weißt.

j1492j

Auflösung drr dreisilbigen Charade Zeile 100.
„Goldr egen ."

Schlüssel zur Auflösung der Rösirlfprung -Äufgabe Keile 100.

Hortcnse G.  Benzoö selbst ist im Wasser unlöslich; als Hautmittel wiz
Benzoötinctur angewendet, die man stets unter Wasser gießt, um die e?
ftanoene milchige Flüssigkeit zum Waschen zu benüyen. Vortheilhaft H
die Haut ist ein kleiner Zusatz von Glycerin. — Gegen Sommersprosse
rathen wir Betupfen der Flecke, mit verdünnter k .-w cke 4av?IIe, oderf.;
reiren Sie sich folgendesMittel : Der Saft einer Eitrone wird durchgeh
und in denselben kleine Stückchen Kreide gethan, bis sich keine Kreis!
mehr auflöst, d. h. bis ein neu hinzugebrachtesStückchen Kreide ke
Aufbrausen mehr verursacht. Dann wird die Lösung durchgeseiht, j'
Bodensatz mit ein wenig Wasser nochmals nachgespült, zu der dur
gelaufenen und durch Absetzen klar gewordenenFlüssigkeitder Saft ei,,
zweiten Citrone gegossen und das Ganze in eine Flasche gebracht und du,_
Umschütteln gemischt. Mit dieser Flüssigkeit bestreicht man Morgens „r
Abends die Sommersprossen. si505>1

Frl . M . L . in M . Eine wässrige verdünnte Lösung des Borax gehört
den bekannteren, gänzlich unschuldigenHautmitteln. Eine BorarlösuZ
reinigt die Haut von Fett u. s. w. in ähnlicher Weise wie ^ eife „fj
dürfte letzterer wegen der milderen Wirkung immer dort vorzuziehen sM
wo eine allzudünne Haut durch Seife angegriffen und spröde wird. H
Waschwasser genügt im Allgemeineneine Lösung von 1 Theil Borar js
80—1(10 Th. Wasser; Gebrauch gleich jeder andern Waschflüssigkeit. slW

Hrn.  K . Kl.  in  B.  Die beste Aufklärung und fortdauernde Belehrung W
den Werth oder vielmehr Unwerth aller sogenannten Geheimmittel ss
halten ^>ie in den trefflichen, in Berlin erscheinenden„Industrie-Blättern?
die nicht genug empfohlen werden können.

Es -dur im Norden.  Naturselbstdruck ist eine, unseres WipenS in Oesterm:
gemachte (wenigstens in der k. k. StaatSdruckerei in Wien zu hoher VoZ
kommenheit gebrachte) Erfindung, nach welcher man z. B . natürlic
Blätter , Blumen , aber auch Spitzengewebe u. s. w. zwischen Blei
stahlplatten einem Druck aussetzt, der genügt, daß die Gegenstände
in das weiche Blei einpressenund abdrucken. Die Bleiplatte zeigt ^

zher Vol
natüM
Vlei- uss
"̂"de s,z>...

i daiH'
ltrize's

Auflösung der Rössel sprung-Äufgaöc Zeile 100.
An die weinendeSehnsucht schmiegt
Sanft die tröstende Hoffnung sich:
Sieh , schon schaukelt es traumgewiegt
Dort mein fröhliches Boot für Dich!

Liebe steht an Steuer und Mast,
Lieb' ist's , die das Ruder bewegt;
Sieh , wie leicht mit der Sorge Last
Uns das luftige Schifflein trägt!

Wann , 0 Schwester, verließ ich je
Dich in quälender HerzenSpein?
Sieh , schon leuchtet die lichte ^ .ee
Und der Himmel mit goldnem Schein.

Lächle, du traumdurchsonnteSBild,
Treib', o Liebe, daS hast'ge Boot —
Mit der schäumenden Woge schwillt
Ach zum Herzen so rasch der Tod!

s1476s Hermann Lletke.

Beschreibung des Modenbildes.
Fig.  1.  Kleid von lila Popeline , in der Weise der Abbil¬

dung mit schwarzemSammetband und mit Kugelknöpfen von
dunkler Perlmutter garnirt ; unterhalb jedes in der Spitze der
Zacken befindlichen Knopfes ist mit schwarzer̂ outache ein Knopf¬
loch imitirt , wodurch die Zacken übergeknöpft erscheinen. Eine
gleiche Garnitur ziert die Taille in Form von Revers.

Fig . 2. Die Robe ist aus hellgrauem Foulard , an Taille
und Aermeln reich mit seidener Corde in etwas dunklerer Nüance
ausgestaltet; eine solche Corde garnirt auch den im Uebrigen glat¬
ten Rock des Kleides an der rechten Seite , indem er daselbst den
Tascheneinschnitt umgibt.

Fig . 8. Kleid von Mohair ötnu , vorn und an den Seiten
mit breiten Streifen aus braunem Taffet ausgestattet, welche
wiederum ein schmales schwarzeSSammetband
schmückt, desgleichen Kugelknöpfevon brau¬
ner Steinnuß . Dieselbe Garnitur , nur in
schmälerem Arrangement, ahmt vorn an der
Taille ein Jäckchen nach.

(13,4311 v. 51.

eine völlig naturgetreue Copie als Basrelief, von welchem(der „Matrize's
galvanoplastisch eine Kupferform genommen wird , die alsdann durchg.̂
wöhnlichen Kupferdruck die Zeichnung (in allen Erhabenheiten und Bei!
tiefungen) auf Papier übertragen läßt. si505j i—

Frl.  M . v. E.  in  H.  Wählen Sie Form und Ausstattung der „ausgeschiss,,
tenen Keilrobe" , Seite 112. Für junge Damen kennen wir kaum ein klei!-^
samereS Arrangement. Außer den 5 Cent, breiten runden Gürteln vĉP
schwarzem oder farbigem Grosgrainband trägt man auch solche vom Sl« P
des Kleides (welcher in etwa fünf zum Theil übereinanderliegenden, iia5ss,
oben gerichteten Falten geordnet wird), ferner Gürtel mit zwei nach oblu«,
gerichteten Schnebben (s. Seite 87). ft

Eine Abonnentin  in  P.  Sie werden daS Gewünschte erhalten; gewißr
die Wahl eines Taschentuches ganz angemessen.

Fr . M . G . in H . Da die Saison bereits zu weit vorgeschrittenist. körnig--
wir Ihren Wunsch nicht berücksichtigen.

Frl . T . in W . Der obere Reifen der Crinoline darf 1, der untere 2 MetuZ
Weite haben. Wählen Sie eine hohe glatte Taille, vorn mit Knöpfen vc,
emaillirtem Krystall, Jet , Posamentier- oder Filigranarbeit geschlossen, fei,
nec als Garnitur des Aermels Arabesken von ineinandergeschlungeiitj
Seidencordc mit Quasten. Eleganter freilich ist Clunyspitze, welche Sti.
wenn die Mode sie nicht mehr begünstigt, sehr gut zu Häubchen oder
gerien anwenden können. A

Eine langjährige Abonnentin  in  O.  Versuchen Sie es, den Mantel riî l'
mit Steifgaze zu füttern.

Fr. M . K . in St . I . Der auf Seite 32 des v. I . abgebildeteund erklmih
/ Plüschstich wird , wie die Beschreibunglehrt , weder gekämmt noch gesch:̂

ren, daS Aufschneidender Schlingen allein gibt ihm den plüschartig?!.^
Charakter. II

Fr.  C . B.  in. F.  Für Holzsägearbeitenempfehlen wir Ihnen die bei Wie.', n-
mayer in ' München erschienenen Kunstblätter. -

Fr.  A . v . W.  in  T.  Ihr Brief kam, für uns, unser Rath käme also für A "
zu spät. t!

Kritische Correspondenz : Fr. W, A. >» s . Ein ächtp« v
tischeS Empfinden athmet in Ihren Versen, von denen einige mal werth wi
ren, gedruckt zu werden. Auch die Form verräth natürliches Geschick aber eins
so sehr Unkenntnis mit den Gesehen der Poetik. So sollte dein, Sonett t:l
zweite Ouatrain mit dem ersten im Reime stimmen: so sollte man »it
„Erde" auf „Gefährte" reimen. Vielleicht hören wir wieder einmal von Ihn»
— Tl>. v. W.  in  E.  Wir bitten um Bestimmung, wohin wir Ihnen mit
unter welcher Adresse das Manuscript zurücksenden sollen. — Mario E.  in  z.
Sie haben Recht: „Oft folgt deut heitern Morgen ein Abend voller Leid" ,
aber wie oft ist das schon besungen und beklagt worden! — A . Z . Gelegen! °

lich aeben wir Ihrer klugen„Elster" wol einmal das Won
— Fr . E . H . Sie haben versprochen, „stets unsere treu,
Freundin" zu bleiben und wir hoffe» , daß Sie dies Bn
sprechen halten werden, auch wenn wir Ihnen für Zll
Kochbuch weder Rath noch Verleger wissen. — L>. H . ii
<s.  Wir haben darüber verfügt! — (? . K.  in  KI.  i . Z
Nr . 4 lLeisc) ist nicht Übel, alles Uebrige kaum mehr all
alltäglich. — Ed.  T r  in  Br.  Der „schlimmere" Fq
ist eingetreten: wir haben Ihr Manuskript „vernichtet" .
V . G.  in  Wie » . Sie haben sich„so zu sagen noch
mii Poesie besaßt" , und es wäre besser, Sie ließen es aoj
künftig. — C 'Uo» Haibo.  Sie haben ein hübschesZ

lcnt und wir wollen sehen, wa§ wir sür die un§ j> .
gesandtenProben desselben thun können. — F.  Ä  ^
K.  in <5 . Neben einzelnen gelungenenZeilen r. s,
das Ganze zu trivial. — S . A . Zwar „nicht ruck
aller Kritik" , aber auch nicht viel darüber! — A >
K.  Wir bedauern, ablehnen zu müssen. — L . M j
in O . Sie finden die Vorträge, EoupletS rc., r :
Sie suchen, in der Thcater>Buchhandlung von s !
Block) , Brüderstraße, Berlin . — Bon dem Rätts, s
unseres „Vorchrors  in  Trieft"  werden wir geh :
gentlich Gebrauch »lachen. — Folgende Lösung-. ^
gingen UNS zu: A . N . in S ., S.  T.  in 2,
PH. W.  in  Nh. (Schweiz ) , Frau  Paroli »- M
in  Hamburg , Mario  O . in N ., Karl  H .n.r
in  W ., C . H.  in  tkincinnati  lOhio ), Frau  A

S.  in  Brrli », Mario  in  P,
Bcrtka W . in M . , Unvci
zagt in Stondal , M . ä
IN Graz , Nobuö - Fronnk»
in T.
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